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Pater Jodok liber die Schulter geschaut

Einblicke ins Tagebuch des Murianer Ménchs
Jodok Stirnimann (1654-1702)

Barbara Reif

Im Rahmen einer Herkunftsforschung der Familien Stirnimann und Stirne-
mann erkundeten Anfang der 1970er Jahre einige Exponenten, unter ihnen
Joseph Stirnimann aus Luzern, die umliegenden Archive und Bibliotheken
nach Quellenmaterial. Eines der interessantesten Fundstiicke' war das «Annale
breve», ein Tagebuch von Pater Jost Stirniman, das im Archiv des Klosters
Musi in Sarnen zum Vorschein kam.” Als unscheinbares Buch enthilt es die
Aufzeichnungen von Pater Jodok Stirnimann,’ der in lockerer Folge von seinen
Anfingen im Jahre 1654 bis ins Jahr 1703 aus seinem Leben erzihlt.

Da die handschriftlichen Eintrage sich dem Leser nicht spontan eroff-
nen, sind sie doch in Kurrentschrift und vorwiegend auf lateinisch verfasst,
wurde eine Transkription an der Universitit Zirich in Auftrag gegeben. Dr.
Bernd Klesmann,* von 2000 bis 2004 Assistent im historischen Seminar Zii-
rich, beugte sich iiber das Manuskript und tbersetzte das Dokument.

In den folgenden Jahren verdffentlichte der Familienverband Stirni-
mann/Stirnemann in ihren jahrlichen Rundbriefen Abschnitte aus der Schrift.
Ausserhalb dieses Familienverbandes wurde die Quelle allerdings weder verof-
fentlicht noch zur Kenntnis genommen.

Erst 2014, als die Schrift im neu gestalteten Museum Kloster Muri in der
Ausstellung platziert wurde, fand sie neues Interesse. Pater Jodok wurde eine
Stimme verliehen; in zahlreichen Audios erzihlt er Episoden aus dem Alltag
seines Klosterlebens.

! Stirnitmann 1973, Vorwort V.

2 Das Tagebuch umfasst 152 Seiten bei einem Mass von 21.5 x 17 Zentimeter.

> Es existieren verschiedene Schreibweisen des Familiennamens von P. Jodok: Stirneman,
Stirnema, Stirnenman. Im Folgenden wird die Schreibweise des Professbuchs Muri-Gries
mit der modernen Vatriante Stitnimann verwendet.

4 Bernhard Klesmann ist heute Privatdozent an der Universitit Koln und seit 2016 Leiter
des Stadtmuseums und des Stadtarchivs von Kaiserslautern.



Das Buch: Annale breve — Diarium

Pater Jodok nennt seine Schrift «annale breve, also kurzes Jahrbuch.’ Tage-
buch, Diarium oder Jahrbuch: die Schrift entspricht in ihrem Aufbau mit ge-
nauer Datierung einem Diarium oder Tagebuch, das bei der Geburt beginnt
und drei Jahre vor dem Sterbedatum P. Jodoks endet. Obwohl die Eintrige
nicht gleich ausfiihrlich iiber die Jahre verteilt sind, gibt es keinen lingeren Un-
terbruch in den Aufzeichnungen. Wir diirfen P. Jodok fast wihrend seines gan-
zen Klosterlebens begleiten.

Abbildung 1: Einblick in das Tagebuch von P. Jodok Stirnimann. Kloster Muri-Gries.

Die Themenauswahl ist weitgehend von der Zeit und den Lebensumstinden
P. Jodoks bestimmt. Vergleicht man sie mit den in diesem Zeitabschnitt be-
handelten Themen der Chronik von P. Anselm Weissenbach,® stosst man auf
zahlreiche Parallelen. Doch bei P. Jodok finden sich, nebst den fiir den Chro-
nisten verbindlichen Themen Beitrige, die ganz aus seinem Interesse und per-
sonlichen Engagement motiviert sind. Seinen individuellen Stempel drickt er

5  Martin Kiem: Diarium Jodoki Stirnimann Capitul. Murens. ab 1654—1703 vid. extract.
memoratu digniorum. www.muri-gries.ch/mediawiki/index.php/Martin_Kiem.

6 Anselm Weissenbach, 1638-1696, Verfasser der Annales Monasterii Murensis, 1693, einer
umfassenden Chronik des Klosters Muri. Cod. chart. 309, Sarnen.



weniger durch Reflexionen oder Kommentare auf, seine Personlichkeit verrit
er uns aber durch die Themenauswahl. Er erzahlt mit der fir thn verpflichten-
den monastischen Zuriickhaltung, die ihm hochstens eine diskrete Randbe-
merkung erlaubt. Ein «Gott sez Dank» (11. September 1686) fir den Sieg tber
die Tirken oder «lst Goit mit uns, wer kann gegen uns sein? Es ist besser, dem Herrn
gu vertrauen statt den Menscheny (20. September 1693), anldsslich seiner Wahl zum
Granarius sind Ausserungen, die selten zu finden sind und gerade deshalb stark
gewertet werden durfen.

P. Jodoks Person dringt dann aber in der Art seiner Schilderungen immer
wieder Uberraschend klar durch. Er ist ein engagierter Beobachter. Normaler-
weise schreibt er in lateinischer Sprache, doch wenn es bunt und aus dem Le-
ben gegriffen wird, dann scheint ihm das lateinische Vokabular nicht auszu-
reichen und er wechselt in die deutsche Mundart. Seine Sprache ist gut ver-
stindlich und erfreut den Leser mit wunderbar farbigen Ausdriicken und akri-
bischer Intensitit.

Das Tagebuch als Form eines Selbstzeugnisses findet als literarische Gat-
tung’ seit den 1980er Jahren lebhaftes Interesse. Dabei stehen mehrheitlich
personlicher gefirbte Texte im Zentrum. Edierte Klostertagebiicher sind spitr-
lich zu finden. In den Archiven® der Klster liegt eine beeindruckende Anzahl
von Diarien, doch sind es mehrheitlich Werke des 18. und 19. Jahrhunderts.
Tagebiicher aus dem 17. Jahrhhundert sind in allen schweizerischen Benedik-
tinerklostern rar und oft auch nur fragmentarisch, das heisst, nur tiber eine
kirzere Anzahl von Jahren verfasst. Die Schrift P. Jodoks ist das erste im Ar-
chiv des Klosters Muri verzeichnete Diarium und zeichnet sich durch seine
Vollstindigkeit aus.

Allerdings gibt es im schweizerisch-benediktinischen Umfeld ein Projekt
Uber ein klosterliches Tagebuch, das alles andere tiberstrahlt. Dabei handelt es
sich um die Aufzeichnungen des Einsiedler Paters Joseph Diettich’ (1645—
1704). Seine Hinterlassenschaft umfasst 18 Bande mit gut 12’000 Seiten. Dieses
Uberaus wertvolle Dokument wird in einer kommentierten Edition aufgearbei-
tet und ist heute schon partiell online zuginglich. Es bietet fiir die Aufarbeitung
des Textes von P. Jodok wertvolle Quervergleiche und ist in seiner Vollstin-
digkeit uniibertroffen. Im Vergleich mit diesem Werk macht es Sinn, wenn
P. Jodok seinen Text als «Annale breve» bezeichnet.

Im Folgenden werden die wichtigsten Themen des Tagebuchs iiber die
Jahre zusammengefasst und summarisch behandelt. Zitate werden in Kursiv-

7 Greyerz, Selbstzeugnisse. Scheutz/Tersch, Selbstzeugnisse.
8  Archiveintrige in Einsiedeln oder St. Gallen.
?  www.dietrich-edition.unibe.ch/index.html.



schrift eingefligt, eine Auswahl von Textstellen findet sich im Anhang in Ori-
ginallinge wieder.

Pater Jodok Stirniman. Seine Biografie und seine Familie

P. Jodoks Familiengeschichte liefert eine mogliche Erklirung fiir seine selbst-
bewusste und natiitliche Art, in der er die Gegebenheiten seiner Zeit schildert.
Die Geschichte der weitverzweigten Familie Stitnimann'’ reicht weit bis ins 14.
Jahrhundert zuriick. Das vermogende Ruswiler Geschlecht der Stirnimanns,
dem P. Jodok angehorte, ist seit dem frithen 17. Jahrhundert ortsansissig und
gut dokumentiert.

Drei Generationen vor P. Jodok, der auf den Namen Peter getauft wor-
den war, findet sich bereits die erste schriftliche Spur in Form einer Jahrzeit-
stiftung im Jahrzeitbuch der Pfarreikirche St. Georg in Sursee." Die Familie
war ausserhalb Ruswil im Weiler Roth ansissig und besass dort einen Hof.

Anno 1654
«Am 25. Februar bin ich geboren worden, von
I meinen in rechtmdfiger Ehbe verbundenen El-
| tern, Joan. Jacob Stirnema und Barbara
Buocherin, die in der Pfarrei Sursee wobnten,
in einem Dorf namens in der Roth. Getauft
wirde ich in der Pfarrkirche in Buttisholtz von
Joan. Conrad Liipert oder Liittert, der gu die-
ser Zeit dort Pfarrer war, in Anwesenbeit der
Taufpaten Peter Meyer, aus dem Dorf namens
Mittenlarig, und Elisabeta Heini, aus dem
Dorf namens Underarig.»

Die Generation tber Jodok er-
weiterte den Besitz und die Briider Jo-

Q : doks, Sebastian und Hans, iibernahmen

oo i, ik die Hofe Roth und Etzenetlen; Peter

ik * hatte fir das familifire Seelenheil zu sor-

gen, trat 1670 als Schiler ins Kloster

Abbildung 2: Taufschein von P. Jodok. ~ Muti ein und durchlief dort die Gbliche
Kloster Muri-Gries. Ausbildung.

10 Stirnimann, ab S. 57.
11 Stirnimann, S. 82.
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Ein Glanz der reichen Bauernfamilie fiel allerdings auch auf den jungen Novi-
zen. Sein Onkel Peter,'” kindetlos und sehr vermdgend, iibernahm die Kosten
fir den Einkauf (Vermogensentiusserung) seines Patensohns ins Kloster und
sorgte noch zu seiner Lebzeit fiir den hochsten je in Muri ausgestellten Aus-
kaufbrief im Betrag von 5000 Gulden.”

Seine Herkunft war wohl biuetrlich und stand im Kontrast zu den oft aus
adeligen Kreisen stammen-
den Monchen in Murn.
Aber das Kloster hatte, an-
ders als zum Beispiel Ein-
siedeln, eine Tradition der
nichtadligen Konventmit-
glieder' und die solide fi-
nanzielle Situation liess P.
Jodok nicht schlecht daste-
hen.

Abbildung 3: Bauernhaus Unter
Rot.

Abbildung 4: Einkaufsbrief.
Kloster Muri-Gries.

Die Berichte zu seiner Fa-
milie werden weitgehend
bestimmt durch Todesmel-
dungen. P. Jodok als Ver-
treter eines barocken Le-
bensgefiihls war wohl stark
mit dem Bewusstsein des

12 Peter Stirnimann, Onkel von P. Jodok, starb am 8. Januar 1668.

13 «Der Professakt beinhaltet seit Benedikt von Nursia das miindliche Versprechen (promissio), die schrifi-
liche Beurkundung (petitio), die Ubergabe der Urkunde, die V ermigensentinsserung, die Einkleidung und
die Aufbewabrung der petitio im Archiv des Klosters.» Svec, Klosterflucht, S. 45. 5000 Gulden
entsprechen ungefihr 200’000 Franken.

14 Mit Konrad Brunner (11410) von Muri wurde erstmals der Abkémmling einer wohlhaben-
den Bauernfamilie zum Abt gewihlt.



«Memento Mori» verbunden. Das Wissen um die eigene Sterblichkeit und de-
rer seiner Familienmitglieder war allgegenwirtig und fiir ihn der natiirliche
Ubergang von der irdischen in die himmlische Welt. Nicht erwihnt werden
neu dazu stossende Familienmitglieder wie Kinder oder zweite Ehefrauen und
-minner. So witd 1673 vom Tod der ersten Frau des Bruders Sebastian im Mai
berichtet; von der im gleichen Jahr stattfindende Eheschliessung mit Rosina
Wiiest im November sind wir nicht unterrichtet.

Alle Todesmeldungen werden sehr niichtern deklariert (sieche auch 1674
und 1675). Als einzige erwihnenswerte Konsequenz nennt er die Anzahl le-
bender Kinder, die zurtickbleiben.

P. Jodok bleibt im Umgang mit seiner Familie distanziert. Er geht nur
noch einmal aus dem Kloster, um an einem 30. Todestag seines Schwagers
Walter Meyer teilzunehmen, der mit seiner Schwester
Elisabeth verheiratet war und auf einem vom Vater
Jodoks erworbenen Hof ansissig war. P. Jodok zihlt
g alle Anwesenden, Familie und Rechtsvertreter auf,
deren Anwesenheit im Zusammenhang mit den Erb-
| fragen notwendig war. Finanzielle Belange um die
| Erbschaft scheinen von zentraler Wichtigkeit. Mehr
Informationen gibt er nicht und Gefiihle dringen
nicht durch (8. Juni 1687).

1679
«Am 5. oder 6. Februar ungefahr brachte mir ein Goldschmied
aus Rapperswil einen sehr schinen und kunstvollen Kelch, den

oy Rt i e meine Verwandten wegen meiner Primig fiir mich anfertigen
%Or'wm tscheibe von 1604, Z¢fSen. Sein Wert wird auf 58 franzisische Taler geschatzt, das
Kloster Muri-Gries. entspricht 130 V2 Gulden.»”

Die Familie ergriff die letzte Moglichkeit, ihr

Mitglied grossziigig auszustatten und schenkte thm zur ersten selbstindig ge-
haltenen Messe einen qualititvollen Kelch. Ohne ein Wort des Dankes unter-
streicht P. Jodok niichtern die Wertigkeit des Kelchs.

Rapperswil war zu der Zeit ein wichtiges Zentrum der Goldschmiede-
kunst. Gleich zwei renommierte Goldschmiede arbeiteten da. Es ist davon aus-
zugehen, dass entweder Johann Caspar Dietrich oder Fidelis Dumeisen' fiir
die Anfertigung des Kelchs, welcher leider nicht erhalten ist, in Frage kommen.

Abbildung 5: Familienwap-

15 Entspricht etwa 5220 Franken.
16 Dumeisen arbeitete nachweislich fiir Muri, Dietrich fiir fast alle umliegenden Benedikti-
nerabteien. Rittmeyer, Goldschmiedekunst, S. 16 ff.
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Die Ausbildung

P. Jodoks Ausbildung verlief im normalen Rahmen. Mit 16 Jahren (1670) trat
er in die Grundausbildung ein, die ithn befihigte, dem Unterricht der nachfol-
genden Studien zu folgen. Es wurde Wert auf Latein, Katechismus, Rhetorik,
Kalligraphie und Geschichte gelegt.

Die weiterfiihrende Ausbildung begann mit Philosophie (1675-1677)
und setzte sich in einem dreijihrigen Theologiekurs (1677-1679) fort. Als letz-
ter Kurs fand ab 1681 das Rechtsstudium statt. Die Kurse absolvierte er in
gleichbleibender Gesellschaft von fiinf Mitschiilern; sie mussten mit einer Prii-
fung abgeschlossen werden, bei denen in einem «Katalog» die Reihenfolge der
Qualitit der Noten transparent gemacht wurde. Als Vierter von sechs Schiilern
finden wir P. Jodok beim Theologiekurs im hinteren Mittelfeld. Es scheint, als
sei P. Jodok nicht der begnadetste Schiiler gewesen. Eine pathetische Ausse-
rung lisst erahnen, dass er sich mit den Inhalten wohl eher schwergetan hat:

1677 «Am 1. Mdrz, erveichten wir, nach V' ollendung der miibsamen Reise unseres
philosophischen Studiums, mit Hilfe der Himmilischen den ersehnten Hafen und wurden in
einer feierlichen Erklarung fiir befreit erklirt.»

e IR e s o R I 5

Abbildung 6: Kalligraphiebuch von
P. Johann Caspar Winterlin, um 1610
fiir die Schiiler von Muri geschaffen.
Kloster Muri-Gries.

Beliebter waren dann die Erholungsferien nach getaner Arbeit. Sie wurden in
Sursee und Mariastein bei Basel verbracht und dauerten gute 14 Tage.

L ¢ i e S el (SR

Der Gesang

Es scheint, dass die Aufnahme in die Klosterschule und danach in den Kon-
vent bei P. Jodok keiner Diskussion bedurfte. Dies war nicht unbedingt die
Regel. Die Aufnahme neuer Konventsmitglieder wurde in den Kapiteln be-
sprochen und 6fters abschligig beurteilt. So erstaunt aus heutiger Sicht, dass
zweimal eine Aufnahme daran scheiterte, dass die Kandidaten nicht singen
konnten. Dies war womoglich nicht der einzige Grund, aber doch einer, der
ausformuliert wurde. Der Gesang war fiir das tdgliche Chorgebet von tiberge-
ordneter Wichtigkeit. Die Gottesdienste dauerten tiglich mindestens drei bis

1



vier Stunden, sind laut der Regel Benedikts die vornehmste Pflicht eines jeden
Klostermitglieds und diirfen unter keinen Umstinden verpasst werden. Der
Chorgesang gilt als intensives und disziplinierendes Gemeinschaftserlebnis.
Dieses muss in jedem Fall gut eingeiibt werden, «wm Arger gu vermeiden, damit
nicht etwa im Chor stumm hernmgestanden oder, wenn man gegensiber anderen falsch singt,
das Gehir der Umstehenden beleidigt wirdy."

Der Bau der vier Emporen
beim Neubau der Klosterkirche
lasst darauf schliessen, dass dem
Gesang in Muri eine hohe Wich-
tigkeit beigemessen und dieser
auf hohem Niveau ausgeiibt
wutde. Dies in Ubereinstimmung
mit der Regel Benedikts, 19,5-7:
«n Gegenwart der Engel singe ich dir
Psalmen. Wir wollen also bedenfken,
wie wir vor dem Angesicht der Gottheit
und ihrer Engel sein miissen, und so
beim Psalmensingen steben, dass unser
Hery im Einklang ist mit unserem
Wort» Allerdings findet sich
kaum eine Uberlieferung, wie
man sich diesen Chorgesang vor-
zustellen hitte. Zwei kleine Hin-
weise gibt uns P. Jodok, die die
Vermutung aufkommen lassen,
dass der Gesang in Muri von ei-
ner Auswahl von Ménchen spezi-
ell ausgeiibt worden ist. Zweimal spricht er von «Cantores», die anlasslich be-
sonderer Feierlichkeiten gesungen haben.'

s 7T TIA

Abbildung 7: Chorgestiihl von Simon Bachmann
(1650—-1659). Barbara Reif.

17 Cochlzus, Humanist und Theologe (1479-1552), entwarf Ubungen, um die Qualitit des
Chorgesangs sicherzustellen. Diergarten, Cochlzus, S. 201.

18 Beim Besuch von P. Coelestin von Fiissen (Magnusstab) am 19. Oktober 1685 und anliss-
lich der Firstung von Abt Plazidus Zurlauben, 25. Marz 1702.
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Besondere Anliegen

Beichterlaubnis
Uber die Ausiibung der Pflichten P. Jodoks als Priester erfahren wir kaum et-
was. Binzig seine Aufgabe als Beichtvater entlockt ihm Ausserungen, durch die
wir einige Erkenntnisse gewinnen.

Schon 300 Jahre vor der Reformation hatte sich die Kirche dazu ent-
schlossen, einen jahrlichen Beichtgang von ihren Mitgliedern einzufordern. Im
Rahmen der Diskussion um die Beichte wihrend der Reformation hat die ka-
tholische Kirche im Tridenti- | :
num diese Bussleistung bekrif- I ﬁ
1Y

tigt. Mit Hilfe von Beichtzetteln
mussten die Gliubigen nach-
weisen, dass sie zumindest ein-
mal im Jahr vor Ostern die ob-
ligatorische Beichte absolviert
hatten."” Diese Forderung kre-
ierte zweifach Probleme: Ein-
mal waren die Gliubigen fiir ei-
nen Dorfpfarrer einfach zu
zahlreich, wenn sie in den Wo-
chen vor Ostern alle hitten zur
Beichte empfangen werden
miissen. Die zeitliche Kapazitit
des Pfarrherrn hitte nicht ge-
reicht. Zum andern waren nicht
alle Beichtginger von der Vor-
stellung begeistert, dem gut be-
kannten Pfarrer ihre Stinden zu
gestehen. Eine anonymere Situ-

ation war fiir viele Gliubige an- Abbildung 8: Beichtstuhl aus der Zeit des éubaus
genehmer. des Oktogons. Barbara Reif.
In Muri bot sich die Gelegen-

heit, auf das Kloster auszuweichen. Dort war die Beichte infolge der gut be-
suchten Wallfahrt zum heiligen Leontius eine Dienstleistung, die vorhanden
war, weil jedem Pilger eine Beichte gewihrt werden musste. Obwohl das Klos-
ter keine Kirchgemeinde zu betreuen hatte, standen Beichtviter fiir die Wall-

19 Hersche, Musse, S. 682 ff.
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fahrer zur Verfiigung. Diese waren nicht so stark mit der Bevolkerung verbun-
den, konnten aber den obligatorischen Beichtzettel doch ausfiillen. Seit der
Pfarrzwang von Rom aus aufgehoben worden war,” konnte das Kloster Muri
seine Dienste diesbeziiglich auch der Bevolkerung anbieten.

P. Jodok wurde situativ in diesen intensiven Zeiten vor Ostern als
Beichtvater beigezogen. Interessant sind die thm auferlegten, besonderen Ein-
schrinkungen, die auf die Problematik der nahen Dorfgemeinschaft hinweisen:
Es war ihm verboten, mit den Biissenden etwas zu unternehmen sowie Mad-
chen zur Beichte zu empfangen. Offenbar erachtete man den 28-jahrigen jun-
gen Priester noch nicht als genug gefestigt, um alle Belange der Beichte abzu-
decken (19. Mirz 1682). Erst zwei Jahre spiter, am 24. April 1684, wurde ihm
die unbeschrinkte Vollmacht zur Beichte zugestanden.

Nebst den Einsitzen vor Ostern nahm P. Jodok als Gastbeichtvater an-
lisslich grosserer Feiern in befreundeten Klostern die Beichte ab. Solche Fei-
ern, wie zum Beispiel ein Skapulierfest, konnten Tausende von Gliubigen an-
ziehen und diese mussten alle fiir den Erhalt eines Ablasses die Beichte ablegen
(16. Juli 1688).

Das Kapitel
Standardisierte Informationen

Ein stattlicher Anteil von P. Jodoks Eintrigen ist den Beschliissen des Kapitels
gewidmet. Da es das Amt des Kapitelsekretirs in Muri seit 1654 gab,” und die
Beschlusse zuverlassig schriftlich festgehalten wurden, wire es nicht nétig ge-
wesen, Notizen dartiiber zu verfassen. P. Jodok hat auch lange nicht alles akri-
bisch festgehalten, aber wir finden doch Angaben, die ihn offenbar interessier-
ten.”

So hilt er die Aufnahme von Laienbriidern, Novizen und deren Zulas-
sung zur Profess fest.”” Auch die wenigen Entlassungen werden erwihnt, doch
bleibt unklar, was die Vergehen der Betroffenen waren.”

201670 hob Clemens X. in seiner Konstitution «Superna» den Pfarrzwang auf. Hersche,
Musse, S. 686.

21 Erster Sekretir war Martin Brunner, dann folgte Anselm Weissenbach, der die vorhande-
nen Akten sammelte und sortierte.

22 Er berichtet von 74 Kapiteln, von einem bis sieben Eintrigen pro Jahr.

% Siehe auch Kapitel Gesang,.

2+ Es handelt sich um den Knecht Andreas (20. September 1693) und den Novizen Antonius
Josephus Caeci (1. Oktober 1695). Ersterer wurde aus «gerechten Griinden», der andere
aus «hinreichenden Grunden» entlassen.

14



Abbildung 9: Mehlwunder. P. Jodok erscheint zusammen mit seinen Mitbriidern, P. Martin
Glutz und P. Franz Brandenberg, auf dem Glasgemiilde, das als Teil eines Bilderzyklus’ von
Franz Josef Miiller aus Zug geschaffen wurde. Kloster Muri-Gries.

Amterwechsel werden aufgelistet. Zwischen 1603 und 1684 wurden im Kloster
Muti einige neue Amter eingefiihrt,” was auf Reformbemiihungen hindeuten
konnte. Diese Aufgaben werden vom Abt vergeben und so erfahren wir, dass
auch P. Jodok ganz verschiedene Amter innehatte. Er war Subkustos, Instruk-
tor der Laienbriider und tibernahm die Aufsicht der Bauarbeiter wihrend des
Umbaus der Klosteranlage.” Als er zum Kustos etnannt wurde, zeigte et eine
gewisse Abneigung gegeniiber dieser Aufgabe, die er auch nur bis 31. August
1693 ausiibte. 7692: «Am Freitag, dem 10. Oktober, kam der Abt zum Capitulum
Culparum, und nach abgelassener Schuld ernannte er P. Lanrentius gum Archimagirus,
mich unwiirdigen und widerstrebenden aber an dessen Stelle zum Custos.»

Ganz anders freute er sich iiber die Ernennung zum Granarius.” 20. Sep-
tember 1693: «...] Fiir diesen machte er mich unwiirdigen 3um Granarius. Gott sei Dank.
Denn dies ist vom Herrn vollbracht worden und war ein Wunder in den Augen der Menschen

25 ZuP. Jodoks Zeit sind dies Granarius und Pfértner. Professbuch Muri-Gries: Amter.

% Diese Aufgabe, die er ab 1692 innehatte, erscheint im Professbuch Muri-Gries nicht als
Amt, wohl weil sie nur situativ vergeben wird.

27 Der Granarius ist Verwalter des «Kornkastens», der die Zehnten und Abgaben der Lehen-
hofe entgegennimmt und Aufsicht iiber die Kornmagazine innehat.
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und auflerhalb dessen, was ich und alle anderen erwartet hatten. Ist Gott mit uns, wer kann
gegen uns sein? Es ist besser, dem Herrn 3u vertrauen statt den Menschen.»

Ein solcher Enthusiasmus ist bei P. Jodok schon einzigartig. Er scheint
sich in dieser Berufung wohlgefiihlt zu haben. Als Bauernsohn war er mit der
Materie vertraut und auch den notwendigen Umgang mit Menschen schien er
genossen zu haben. Er wird dabei aber nicht mitteilsamer und lisst keine In-
formationen uber die Ausiibung dieses Amtes folgen; seine Begeisterung miin-
det ganz monastisch angepasst in reinem Gotteslob.

Neubau der Klosteranlage

Zahlreicher sind seine Bemerkungen zum Baubetrieb der neuen Klosteranlage.
Hier erkennen wir ein Interesse an allen Vorgingen, das sich uber die Jahre
hilt. Dass P. Jodok zum Aufseher der Bauarbeiter gemacht wird, scheint ange-
sichts dieser Neigung verniinftig und gut gewahlt. Angefangen bei der Schilde-
rung der Glocken, die 1679 in einem aufwendigen Verfahren gegossen wurden,
bis hin zur Ausstattung (1696: Chorgitter und Ozgel) berichtet er jahrlich mehr-
mals ber den Bauverlauf und gilt dadurch als einer der wenigen, aber zuver-
lassigen Informanten in diesem Bereich.

Die Glocken

Glocken spielen in einem klosterlichen Alltag eine iiberaus grosse Rolle. Glo-
cken verbinden Himmel und Erde und ihr Klang geleitet die Gebete der Glau-
bigen zu Gott.” Je nach Zusammenspiel der Glockenklinge wird zu den Ho-
ren gerufen, vor Feuer und Stiirmen gewarnt, der Tod eines Menschen beklagt
oder eine Versammlung einberufen.

Die Gemeindemitglieder ausserhalb der Klostermauern richteten ihre
Tagesstruktur weitgehend nach den Glockenklingen aus. Auch sie wurden so
zu Gebet oder Gottesdienst gerufen und Gber Gefahren und Ereignisse instru-
iert. Dazu diente seit jeher eine Liutordnung,” die minuziés den Ablauf und
die Zusammensetzung des Gelautes vorgab und deren Aussage von der Bevél-
kerung wie eine akustische Sprache verstanden wurde.

28 Kramer, Glocke, S. 84.
2 Fir Muri ist leider keine Liutordnung erhalten. Fir Engelberg: Stohler, Liuteordnung, S.
199 ff.
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Abbildung 10: Die Vesperglocke
im Siidturm, von Rozier und
Arnold aus Lothringen, in e ge-
stimmt, 110 Kilo schwer, wurde
den Aposteln und Mirtyrern ge-
weiht. Sie musste ein zweites Mal
gegossen werden. Barbara Reif.

Schon eine der ersten Amtshandlungen, die Propst Reginbold nach der Griin-
dung des Klosters unternahm, macht klar, dass ohne Glocken nichts funktio-
nieren konnte: Er hatte in Strassburg zwei Glocken eingekauft und weitere in
Auftrag gegeben.” Die Glocken waren schon damals wichtiger Bestandteil des
kirchlichen Lebens.”

Seit Abt Johannes Feierabend 1507 von Papst Julius II. die Pontifikal-
rechte erhalten hatte, durften die Murianer Abte selbst die Glockenweihe vot-
nehmen.”

30 Bretscher/Sieber, Acta Murensia, S. 15, 10-14.

31 Karl der Grosse propagierte die Verwendung von Glocken im kirchlichen Leben. Kramer,
Glocke, S. 58 ff.

2 KiemlI, S. 241 f.
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So ist es naheliegend, dass P. Jodok der Ankunft der Glockengiesser Rozier”
und Arnold viel Interesse entgegenbringt. Immerhin dauert der Aufenthalt die-
ser fremden Wanderarbeiter aus Lothringen finf Monate. Ihre Aktivititen wer-
den wihrend der Hohepunkte von der ganzen Ménchsgemeinschaft verfolgt
und begleitet. Das Abriegeln aller Tore wihrend des Giessens, die liturgischen
Gesange und vor allem die Glockenweihe unterstreichen den sakralen Anstrich
des Geschehens: tatsichlich gleicht die Glockenweihe einem Taufritual und
wird festlich mit Gesang, Orgel und Glockengeliut gefeiert.”

Jodok beschreibt den Prozess in grossen Ziigen, wobei ithn technische
Details® besonders zu interessieren scheinen. Auch den Missetfolg der Glo-
ckengiesser schildert er nuchtern und nennt auch den Grund: Ein Missklang
der Glocken kann nicht hingenommen werden. *

Interessant ist ein Vergleich mit der Schilderung dieses Ereignisses mit
den Aufzeichnungen von P. Anselm Weissenbach.” Er legt Wert auf die
grosste Glocke, spricht von schoner, musikalischer Harmonie und betont die
hohen Kosten, die aufgewendet werden mussten. Von technischen Details, Li-
turgie und Misserfolg horen wir nichts. Bei thm liest sich die Erzihlung wie ein
PR-Bericht, der fiir die Offentlichkeit verfasst worden ist.

Umbau der Klosteranlage

Von Beginn an nimmt P. Jodok Anteil am Umbau der Klosteranlage. Es sind
mehrheitlich zwei Eckpunkte, die erwihnt werden: der Beginn der Arbeiten,
gewohnlich das Schleifen der alten Gebidude und das Aufrichten des Dach-
stuhls, was das Ende der Arbeiten bedeutet.

Er verrit aber immer wieder auch interessante Details, so wenn er die
Mithilfe der Monche erwihnt (20. August 1685): «...] #nd haben die Conventher-
ren selbsten, yung und alt darbey mit Jiegel auffer gaben auch das beste gethan.»

1686 konnte ein Teil des Daches bis in den spiten Herbst nicht gedeckt wer-
den, «...] wil es der Jiegel und latten abgangen.»

¥ Wahrscheinlich Jean I. «Ainé» Rosier/Rozier (1643—1712) aus Levécourt, Haute Marne.

3 Stohler, Lauteordnung, S. 217 f.; Kramer Glocken, S. 90 ff.

% Die Glocken wurden im damals ablichen Lehmformverfahren gefertigt. Kramer, Glocke,
S. 78.

3% Von den damals gegossenen Glocken existieren noch die Vesperglocke und eine Glocke
ohne Namen, die unter anderem der heiligen Agatha geweiht ist. Wikipedia, Klosterkirche
Muri.

37 Weissenbach, Annales, verdankenswerterweise tibersetzt von Bruno Mart und Paul Wett-
steln.
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Ein denkwiirdiger Anlass war auch der Umzug der Kiiche ins neue Haus am
2. Februar 1687: «[...] #nd so nabmen wir heute Ju ersten Mal das Abendessen im neuen
Refektorium ein, denn es war der Vorabend von Mariae Lichtmess.»

Als am 12. April 1692 P. Jodok zum Aufseher der Bauarbeiter bestimmt
wird, werden die Eintrige iber den Bau nicht unbedingt zahlreicher oder de-
taillierter, aber doch etwas personlicher. So erfahren wir von zwei Unfillen, die
sich am 3. Juni und am 3. September 1692 ereignet haben. Beide Knechte stiirz-
ten; der Maurerknecht ohne schwerwiegende Folgen («Go#t sei Dank»), der an-
dere, («ezner meiner Knechte») mit Vetletzungen und Gliederbriichen. Es sind sel-
tene Fille, bei denen P. Jodok iiber andere Menschen spricht. Hier lisst sich
ein Geflihl von Verantwortung und Beziehung zu seinen Leuten erahnen.

Gegen Ende der Bauzeit treten die Einrichtungsgegenstinde in den Vor-
dergrund. Vergoldeter Engel, Orgel und Chorgitter sind Marksteine in der
Vollendung des Baus, die 1696, am 11. November, dem Fest des heiligen Mat-
tin, gefeiert wird.

Am 6. Dezember 1694 fiel der Entscheid, dass auch die Klosterkirche
nicht restauriert, sondern neu erbaut werden sollte. Die Patres, ohne Laienbrii-
der, wurden versammelt, um dariiber abzustimmen. P. Jodok verrit uns sogat,
wie das Ergebnis ausgefallen ist: es wurden nur vier Stimmen gegen den Neu-
bau abgegeben. Fur die Erneuerung der Kirche stimmten demzufolge 27 Pat-
res,”® mit dem Abt Plazidus Zurlauben waren es dann 28 Stimmen.

Abbildung 11:
Die neue Kii-
che des Klos-
ters, 1687.
Heute Eingang
zum Schulhaus
Kloster.
Barbara Reif.

38 Die Zusammensetzung des Konvents ist in der Konventsscheibe von 1694 ersichtlich.
Dortt sind noch zwei Fratres aufgefiihrt, die aber nicht stimmberechtigt waren.
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Abbildung 12: Kloster Muri, 1642. Gesamtansicht der Klosteranlage von Matthius Merian.
Aus: Topographia Helvetiz Rhaethix et Valesi.

wandelt sich von einer gewachsenen in eine symmetrisch geplante Anlage. Kloster Muri-Gries.
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Das Klosterleben

Viele Informationen iiber den monastischen Alltag, die aus heutiger Sicht inte-
ressant und aufschlussreich wiren, finden wir im Tagebuch leider nicht. Zu
selbstverstandlich lebte P. Jodok in den kirchlichen Strukturen, dass, was fiir
uns von Belang wire, weil wir so wenig uber dieses Leben wissen, fiir ihn kaum
einer Erwihnung wert gewesen wire. Auch erfahren wir nur sehr wenig tiber
zwischenmenschliche Beziehungen. Man konnte fast denken, P. Jodok lebte
sehr isoliert in seiner Monchsgemeinschaft. Doch zahlreiche Aufzeichnungen
tiber Mitbriider und Giste, die in ausserordentlicher Weise ins Kloster kom-
men oder dieses verlassen, zeugen von einem wachen Interesse fir das
menschliche Gefiige im Kloster. Ob jemand eine Pilgerreise unternahm (Prior
Bonifazius ins Tirol, 9. August 1685), ein Mitbruder einen Erholungsaufenthalt
benotigte (P. Ambrosius, 22. April 1688), oder jemand eine neue Aufgabe tiber-
nahm (P. Nicolaus lehrt in Engelberg Theologie, 23. September 1688), P. Jo-
dok notierte sich den Weggang und die Wiederkehr seiner Mitbriider, nicht
wertend, aber zuverlissig.

Recht und Ordnung

Das Kloster Muri als reich ausgestattete Klosterdomdne und sein Abt als
Grund- und Gerichtsherr spielen in den Aufzeichnungen P. Jodoks keine
Rolle. Nur einmal, 1683, erwihnt er das «Meyen gericht zu Beywily, bei dem ihn
die illustre Teilnehmerschaft wohl mehr beeindruckte als die einzelnen Ge-
schifte.

Seit der Griindung kann man die wirtschaftliche Situation des Klosters
als komfortabel bezeichnen. Schon in der Acta Murensia werden wir tiber weit-
laufige Besitzungen informiert, die im Laufe der Zeit amelioriert und rechtlich
abgesichert wurden.” Obwohl P. Jodok als Granatius Zehnten und Abgaben
einzog, lesen wir kaum etwas Uber Schwierigkeiten des Klosters mit seinen Un-
tertanen beim Eintreiben der Naturalien. Solche wurden entweder nicht mit
dem Granarius besprochen oder er fand es nicht wert, tiber solche Hindel zu
berichten. Einzig 1699 musste er mit dem Kiichenmeister, P. Lorenz Biieler,
Chorherr Zur Miilli von Luzern und Kanzler,” nach Bitri wegen Zehntenstrei-
tigkeiten mit dem Kaplan von Merenschwand, Joseph Zinti. Der Amthof Muri

39 Meier, Extreme, S. 29 ff.; Strebel, Muri, S. 3 ff.
4 Moglicherweise Johann Karl Weissenbach, Cousin von P. Anselm Weissenbach.
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hatte in Birri Zehnten und Zinsen einzutreiben. Vom Ausgang der Auseinan-
dersetzung erfahren wir nichts.

Engagiert berichtet P. Jodok hingegen von Auseinandersetzung des all-
taglichen Lebens innerhalb des Klosters. Nicht, dass er sich iiber die internen
Abliufe explizit Gedanken gemacht hitte, aber anhand der lebhaften Schilde-
rungen Uber das «Badhaussliny und die Scheune von Theodericus Walispiihl
erfahren wir einiges iber die Art und Weise von Entscheidungsfindungen.

Die Regel des Heiligen Benedikt sieht vor, dass, «Sooft es sich im Kloster um
eine wzcbtzge Angelegenheit handelt, . ..] der Abt die ganze Klostergemeinde usammenrufen
und selbst die Angele-
genheit vortrageny
soll.” Die Beratung
unter den Bridern
soll in aller Demut
geschehen, der Abt
soll aufmerksam zu-
horen, doch die
Entscheidung liegt
schlussendlich beim
Abt. So weit sollte
der Ablauf eines

Entscheidungspro-
zesses klar sein. Was
wir allerdings in der
Auseinandersetzung
um den Standort des
Neubaus des «Bad-

Abbildung 14: Regel des heiligen Benedikt, Ausgabe 1621. Kloster hausslins»®  erfah-
Muri-Gries. ren, zeugt von viel

Herzblut und Lei-
denschaft der Konventualen, dass die Finhaltung der Regel kaum mehr ge-
wihrleistet bleibt. Es bilden sich zwei Gruppen unterschiedlicher Gesinnung,
die versuchen, den Abt zu beeinflussen und den Entscheid zu ihren Gunsten
zu drehen. Der Abt lisst sich mehrmals iberzeugen und veriandert seine Posi-
tion, was bei den Konventualen zu grosser Verwirrung und Aufregung fiihrt.
Letztendlich wird ein Mehrheitsentschluss angeregt.

41 Professbuch Muri-Gries: Muri, Amtshof.
42 Steidle, Regel, Kapitel 3.
4 Stirnimann, Tagebuch, 9. Mirz 1693.
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Lesen wir in der Regel: «Doch sollen die Briider ihren Rat demiitig und bescheiden geben
und sich nicht herausnehmen, ibre Meinung hartnéickig u verteidigen.»,” so entspricht
dies nicht dem Verlauf des Streites. Letztendlich wurde die Entscheidung
durch Abstimmung und die Abgabe von schwarzen und weissen Erbsen ge-
troffen. Die Erleichterung war danach riesig, als klar wurde, dass nur zwei von
31 Patres einen an-
deren Standort fir
das Badehaus woll-
ten. P. Jodok hat
diesen Streit mit er-
staunlich viel pet-
sonlicher  Anteil-
nahme geschildert.
Folgende Ein-
schitbe lassen ah-

nen, wie emotional
P. Jodok diese An- Abbildung 15: Neue Scheune, von P. Leodegar Mayer, um 1750:

Kloster Muri-Gries.

gelegenheit getrof-
fen hatte: «Doch nichts ist bestindig auf Erden, und so unsicher wie die menschlichen
Ratschliisse, so unstet sind die Absichten und Herzen der Menschen.» Oder: «Aber ach,
heute ist unsere Frende in Kummer umgeschlagen, unser Jubelchor in Trauergesang. Das
Herg des Pharaos hat sich verhartet, und er wollte sein V'olk nicht giehen lassen.» Die
Meinung war gemacht und seine Betroffenheit galt sowohl der Sache selbst,
wie auch der Uneinigkeit innerhalb des Konvents. Um so gliicklicher machte
ihn dann der verséhnliche Ausgang der Abstimmung. «Und ist also disser gefirliche
Streit und verderbliche Zwist, besonders zwischen Untergebenen und Oberen, in Eintracht,
Heiterkeit und Lachen verindert worden.»

Auch einer anderen Geschichte entnehmen wir, wie personlich engagiert
Entscheide gefillt und durchgesetzt wurden: Am 10. Januar 1687 ist im Kapitel
entschieden worden, dass ein Theodericus Waltinspiiol,” der im Gasthaus zum
Adler abgestiegen war, ein Haus bauen diirfe. Wert wurde daraufgelegt, dass
eine gewisse Distanz zum Kloster eingehalten werde.

Vierzehn Jahte spiter taucht Waltinspiicl wieder auf, wiederum als Gast
im Adler, und wir erfahren, dass er diesmal seine Scheune breiter und hoher
und offenbar an einer unerlaubten Stelle hat bauen lassen. Der Konvent be-
schloss, dass die Scheune abgerissen werden miisse. Dass der Bauer danach
Krankheitssymptome zeigte, ist nicht verwunderlich; ist doch ein Scheunenbau

4 Steidle, Regel, Kapitel 3,4.
4 10. Januar 1687, 25. Februar 1701 und 9. Mai 1701.
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keine beliebig wiederholbare Aktion. Dieses Unwohlsein verschwand laut P.
Jodok mit det Nachricht, der Abt wolle beim Abriss und Neubau helfen.

Aus welchen Griinden die Distanz zum Kloster so wichtig war erfahren
wir nicht. Viel wesentlicher aber ist die Tatsache, dass der Abt diesen Bauern
nicht einfach ruinieren wollte, sondern Hand geboten hat, die Angelegenheit
so zu bereinigen, dass allen geholfen war. Er zeigt dabei eine Losungsorien-
tiertheit, die zwar von beiden Partien etwas abverlangt, die jedoch ebenfalls
klar macht, dass der Abt sich fiir seine Untertanen engagiert hat und dass auch
thm eine friedliche Koexistenz mit der Bevolkerung wichtig war.

Die Organisation

Sind wir bisher Zeugen der innerhalb des Klosters auf der Regel des Heiligen
Benedikts grindenden Rechtsordnung geworden, so stossen wir im Folgenden
auf wenige, aber entscheidende Anderungen, die in der Kongregation* be-
schlossen worden sind.

Es handelt sich zum einen um eine obligatorische Anhoérung der Mon-
che, die 1685 emngefihrt wurde. «f...], dass ein jeder Abt in seinem Kloster dariiber
berate, damit in der folgenden ordnungsgemissen Kongregation die Abte die Meinung ibrer
Mbinche oder ibres Klosters qu dieser Angelegenheit einbringen und den Patres der Kongrega-
tion vorlegen kinnen, die dann die Entscheidung treffen.» (6. Februar 1685)*" Diese Be-
fragungen scheinen zwar nicht verbindlich gewesen zu sein, hatten doch die
Abte dann die Entscheidung zu treffen. Aber das Bewusstsein, dass die Abte
eine Art gewihlter Vertretung fir die Monchsgemeinschaft waren, schimmert
durch.

Ganz anders tont es in einer kurzen Meldung finfzehn Jahre spiter: «4w
31. Oktober ernannte der Abt vor dem Mittagessen aus eigener Vollmacht ohne das Kapitel
gum newen Amtmann den Seckel Mrl. Jacob stierlin von aristausw. hat ihme Nur 6. Mitr.
korn versprochen, jabriich zu geben.» (31. Oktober 1700) Leise Kritik tont schon aus
dem Hinweis, dass der Entscheid «awus eigener 1 ollmacht obne das Kapitely gefillt
wurde, daneben scheint thn auch der Umstand zu drgern, dass jahtlich nur 6
Malter® Korn an Abgaben vereinbart worden sind. Dies empdrt den

Granarius; es ist eine der ganz wenigen Stellen, bei denen aus den Worten P.
Jodoks Kritik herauszulesen ist.

46 Congregatio Helvetica Ordinis Sancti Benedicti, gegriindet 1602.

47 An dieser Veranstaltung waren keine Junioren und keine Laienbriider anwesend.

48 Malter: Siehe Historisches Lexikon Schweiz. https://hls-dhs-dss.ch/de/articles/ 032059/
2008-08-15/.
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Das Strafwesen

Zu P. Jodoks Zeiten war die Rechtsstellung eines Konventualen noch allein
durch das Kitchenrecht definiert.” Die Disziplinierung der Ménchsgemein-
schaft durch den Abt geschah im Kapitelsaal. Dort ermahnte er seine Gemein-
schaft und erinnerte sie an die Regeln des heiligen Benedikt.” In dieser nimmt
das Thema der Disziplinierung und des Strafens eine gewichtige Stellung ein;
vom Murren bis zur kérperlichen Ziichtigung wird jede Eventualitit behan-
delt.”

P. Jodok spricht vier Mal von Strafaktionen grosseren Ausmasses, die
durchgefithrt wurden. Grundsitzlich muss unterschieden werden zwischen
Konventualen und jenen, die dem Kloster anders verbunden sind. Angestellte
und Novizen konnten entlassen werden, wie der Knecht Andreas (20. Septem-
ber 1693) oder der Novize Caeci; der eine «aus gerechten Griinden» und weil man
thn im Kloster fur unnutz hielt, der andere «azus hinreichenden Griindens.

Mitglieder des Konvents behielten diesen Status juristisch auch als Straf-
titer, konnten also weder entlassen noch versetzt werden.”® Unter normalen
Umstinden™ wurden sie bei Verfehlungen innerhalb der Klostermauern dis-
zipliniert. In den Kapiteln 21 bis 30 der Regel des Heiligen Benedikt etliutert
dieser minutits, wie dabei zu verfahren sei. Uber das Strafmass entschied der
Abt. Die Konventualen wurden in die Prozesse miteingebunden und hatten
Kenntnis von den Vorfillen.

P. Jodok bleibt in seinem Diarium diskret. Nur einmal erfahren wir, um
wen es sich bei den Straftitern handelt,” nie aber, was sie verbrochen haben.
Aber er lisst auch keinen Zweifel daran, dass die Verfehlungen ernst und die
Strafen noétig waren. Die Besprechung im Kapitel und die Bestrafung selbst
zielen stets auf eine gewisse Isolierung des Monchs. Seine Verfehlungen wer-
den in der Gemeinschaft erortert, dann wird der Angeklagte vor dem Monchs-
kollegium verurteilt, seines Amtes enthoben, von der Messe ausgeschlossen

4 Muri-Gries: Rechtsgrundlagen.

50 Damit die Monche sich immer an die Regeln erinnern, miissen sie mindestens zweimal
jahrlich vorgelesen werden. Meistens geschieht dies wihrend der Mahlzeiten und zu Beginn
der Kapitelversammlungen.

1 Hirte, Einbruch, S. 25 ff. 12 der 73 Kapitel behandeln Strafvorschriften.

52 Lehner, Klosterkerker, S. 52.

3 Ausnahmen: Svec, Klosterflucht, S. 48 ff.

5% 1. Oktober 1695 nennt er den Pater N.N. (nomen nescio), den Novizen aber nennt et beim
Namen: Antonius Josephus Caeci aus Billetz.
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oder gar zu einer Kerkerhaft” verurteilt. Von Geisselung, Reduktion der Nah-
rung oder weiteren demiitigenden Ritualen, die durchaus auch vorgesehen wa-
ren, erfahren wir nichts. Wahrscheinlich aber nur, weil dies leichtere Strafen
darstellten und deshalb nicht erwihnenswert waren.

Erneut lasst sich feststellen, dass der Abt, in diesem Fall Abt Plazidus
Zurlauben, menschliche Ziige an den Tag legte. Der Verurteilte bat flehentlich
um Gnade und versprach ernsthafte Besserung. Und so wurde ihm die Ker-
kerhaft erlassen (1. Oktober 1695).

Interessant ist die Geschichte eines P. Conradus® aus Klingnau, der in
Muti hauptsichlich als Lehrer beschiftigt war. Aus einer Unzufriedenheit her-
aus hat er sich an die Visitatoren der Kongregation, die Abte von St. Gallen
und Rheinau, gewandt. Offenbar war es auch Patres moglich, diese Instanz zu
avisieren, wenn der Verdacht auf Unkorrektheit bestand. Fiir P. Conradus hat
sich dies jedoch nicht gelohnt, denn er wurde «won ihnen schwer (und verdientermas-
sen) bestraft» (20. August 1694). Die Unzufriedenheit dauerte an und so erfahren
wir, dass sich P. Conradus am 2. Oktober 1699 nach St. Gallen aufgemacht
hatte, um dort «ein besseres Leben u fiibren.» Gelungen scheint dies nicht zu sein,
denn P. Conradus verliess spiter den Orden. Um die Problematik zu lindern
wurde ihm offenbar erlaubt, das Gesetz der «stabilitas loci», der Bestindigkeit
des Ortes,”” zu brechen. Doch auch im Kloster St. Gallen und spiter im Kloster
Ebersmiunster fand er keine Ruhe; er verliess den Orden schliesslich ohne
rechtmassigen Austritt.

Der Besitz

Im Kapitel 33 der Regel des heiligen Benedikts wird die Frage des Eigenbesit-
zes klar und unmissverstindlich geregelt. «Kezner darf sich herausnebmen, ohne Er-
lanbnis des Abtes [...] als Ezgentum u besitzen» (33.2.) Gleichfalls wird aber ge-
nauso ausdricklich verlangt, dass der Abt den Ménchen alles zum Leben Not-
wendige zur Verfiigung zu stellen hat.

Dreimal nehmen wir aber doch Kenntnis von einem Gegenstand, der in
einem besonderen Bezug zu P. Jodok steht:

Im August 1686 kehrt Abt Plazidus von einer Kur, moglicherweise aus
Rippoldsau, nach Muri zurtick. Vom nichsten Tag, einem Sonntag, berichtet

55 Fiir Muri ist nicht bekannt, wo der Kerker lag. Normalerweise befand er sich entweder im
Keller oder in einer Zelle in den oberen Stockwerken mit vergittertem Fenster. Kober,
Gefingnisstrafe.

6 Professbuch Muri-Gries: Konrad Keller (1655-1723).

37 Steidle, Regel, 58,15.
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P. Jodok Folgendes: «den anderen tag daranff, am 11. August, welcher der Sohnnentag
war: hat man im convent Jusamien gassen: von anfangs des dssens hat unsser gnadige herr ein
grosse blaten vol hegel oder mdsser lassen anfftragen, welche den gantzen tisch herundergangen,
und kindte ein iederen ein mdsser darans nemen welches ihme gefielle, nit allein anch die
briioder, sonder anch sogar die weltlichen, so daran sassen: welche da waren herr Kangtler,
herr Wirdt, und unsser amanus stierlin. disse mdsser waren der kram, vom saurbrunen.y»
(11. August 1686) Dieses Sackmesser ist das einzige Geschenk nebst dem Pri-
mizkelch, von dem P. Jodok spricht.

Der zweite Gegenstand scheint weniger der Freude des Einzelnen zu
dienen, als vielmehr den Stand des Klosteralltags zu heben. Der Anspruch des
Abts Plazidus Zurlauben kommt hier schon zum Ausdruck: «4m 71. Mai beka-
men wir im Konvent neue vergoldete Becher, fiir die wir dem Abt unsere alten silbernen, nicht
vergoldeten, gurdickgaben.» (1690)

Hat P. Jodok bisher von Besitz gesprochen, der allen Konventualen zu-
gekommen ist, andert sich dies beim folgenden Beitrag. Hier erfahren wir zwar
nicht, ob P. Jodok Besitzer der edlen Flasche war oder ob sie dem Kloster
gehorte, doch wir erkennen den emotionalen Wert, den sie fir thn darstellte.
Es handelt sich um eine sechseckige Flasche, reich mit Heiligenfiguren, Musik-
instrumenten und floralem Beiwerk geschmiickt. Die Inschrift verrit, dass sie
1631 von einem Philipus Ruos fiir den Murianer Organisten Jacobus Geiger
gefertigt wurde.

Diese Flasche wurde mit Weihwasser des heiligen Leontius einem Mid-
chen ausgeliehen. Da P. Jodok derjenige gewesen ist, der die Flasche weggege-
ben hat, lasst sich seine Betroffenheit tiber ihr Verschwinden erkliren. Offen-
bar wurde sie an einen Herrn Joan, wahrscheinlich Sakristan in Hochdorf, ver-
kauft und kam nur durch Zufall wieder in die Hinde P. Jodoks. Herr Joan
insistierte, dass thm sein Kaufpreis zuriickerstattet werde. Ob dies geschah,
wissen wir nicht, aber in einer solchen Angelegenheit wire P. Jodok sicherlich
auf das Einverstindnis und Wohlwollen des Abtes angewiesen gewesen (13.
Oktober 1682).

Das Leben ist endlich

Dass der Tod im Kloster eine bedeutende Rolle spielt, ist nicht erstaunlich.
Schon Benedikt fordert die Monche in seiner Regel unter dem Kapitel der «ln-
strumente der guten Werke» auf, den drohenden Tod sich tiglich vor Augen zu
halten.”® Die Abkehr der Ménche von der Welt als Jammertal, als fliichtiger

58 Steidle, Regel, 4.47.
27



Durchgangsort auf Erden, wurde mit dem freiwilligen Eintritt in die Kloster-
mauern besiegelt. Im Jenseits erwartete den Gottesfurchtigen die ewige Selig-
keit vor Gott. Im Barock steigerte sich diese Haltung hin zu einer Todessehn-
sucht, die im krassen Gegensatz zu einer fiir den Barock ebenfalls typischen,
uppigen Lebensfreude stand.

Trotzdem stand man dem Leben nicht indifferent oder gar feindlich ge-
gentiber. Das irdische Leben sollte verantwortungsvoll genutzt und geschiitzt
werden. So regelt der heilige Benedikt den Umgang mit Kranken und ihre
Pflege sehr sorgfiltig und schafft Voraussetzungen, die eine Genesung ermog-
lichen.

Religion und Medizin

Im Kapitel 36 seiner Regel spricht der heilige Benedikt iiber die kranken Bri-
der. «Die Sorge fiir die Kranken steht vor und siber allen anderen Pflichten. Man soll ihnen
wirklich wie Christus dienen.» Diese Aufgabe liegt insbesondere beim Kellerar, der
grundsitzlich die Verantwortung fir die Versorgung der Kranken trigt: «Er
sorge unermiidlich fiir die Kranken, [...1, in der festen Uberseugung, dass er am Tage des
Gerichtes fiir diese Rechenschaft ablegen muss»” Diese kommen nicht nur in den Ge-
nuss der Pflege, sondern werden in einem gesonderten Raum betreut und ha-
ben Privilegien wie unlimitierte Bider und eine stirkende, fleischhaltige Kost.
Ausgeglichen, wie sich die Regel immer wieder zeigt, findet der heilige Bene-
dikt aber auch Worte, um die dienenden Briider zu schiitzen und ehren: «A4ber
anch die Kranken miissen bedenken, dass man ibnen dient, um Gott 3u ehren, und sie diirfen
die Briider, die ibnen dienen, nicht durch ibre Anspriiche betriiben. Doch muss man solche
Kranke in Geduld ertragen; denn an ibnen erwirbt man reicheren Lobn.»™

Das Christentum und die Medizin weisen eine lange, gemeinsame Ge-
schichte auf.”! Ohne diese hier aufarbeiten zu wollen, lohat es sich doch, einige
Aspekte zu erwihnen, die zu bedenken sind.

Schon Basilius der Grosse wies 365 darauf hin, «dass man die Heilkunst
weder fliehen noch anf sie alle Hoffnungen setzen» soll. Der Beizug eines Arztes schloss
er demnach nicht aus, setzte aber auch Hoffnungen auf Gott, den «Christus

medicus» und grossten aller Arzte.”” Diese Form eines medizinischen Pluralis-
mus® wurde durch die Jahrhunderte beibehalten.

3 Steidle, Regel, 31.9.

6 Steidle, Regel, 36.5.

61 Assion, Heilkunst, S. 10 ff. Einen grossen Uberblick iiber die Schnittstelle von Medizin
und Glauben, sowohl zeitlich wie thematisch, gibt Pilgrim, Medizin.

62 Bibel, Exodus 15.26: «[...|denn ich, der Herr, bin dein Arzt.»

63 Reif/Schmid, Leontius, S. 18 ff.
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In der Gegenreformation war diese enge Verflechtung von Religion und Me-
dizin immer noch Realitit.** Wallfahrer, die in Massen zum heiligen Leontius
nach Muri pilgerten, hatten gewohnlich das medizinische Angebot in Anspruch
genommen und einen Arzt konsultiert. Selbstverstindlich héren wir nur von
Fillen, bei denen die Arzte machtlos waren. Dieses Versagen der Arzte, ein
Topos, det beteits in det Bibel begtiindet ist, wurde stets gepflegt.”” Eine Wun-
derheilung, hier durch den Lokalheiligen von Muri, erschien umso imposanter.

Abbildung 16: Apothekerschrinklein, 1622, von Abt
Johann Jodok Singisen. Kloster-Muri-Gries.

Obwohl Muri ein wichtiges Wallfahrtszentrum war und der heilige Leontius als
Heiler Erfolg hatte, fillt auf, dass im Tagebuch von P. Jodok im Zusammen-
hang mit Krankheiten Leontius nie genannt wird. Ob Gebete und das Anrufen
des Lokalheiligen derart naheliegend waren, dass es keiner Erwihnung be-
dutrfte, oder ob die Monche tatsichlich keine spirituellen Heilungserfolge ver-
zeichnen konnten, sei dahingestellt.

Das Ende des 17. Jahrhunderts gilt als eine Zeit, die stark geprigt war
vom wachsenden Interesse an naturwissenschaftlichen Erkenntnissen. Es
wurde beobachtet, geforscht und notiert. Wissenschaftliche Zeitschriften ver-
breiteten Lehren, die an neu gegriindeten Akademien gelehrt wurden. Dieses
Interesse an der Natur und ihren Erscheinungen prigt die Krankheitsschilde-
rungen im Tagebuch P. Jodoks. Tatsache ist, dass man sich auf die iiblichen
Heilmethoden vetliess: zuerst wurde der Arzt konsultiert (4. September 1681)
und danach fanden die Empfehlungen des heiligen Benedikts Gehor. Es wurde
gebadet und gekurt.

64 Reif/Schmid, Leontius.
65 Bibel, Markus 5.26; Lukas 8.43.
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Bider und Kuren

Das Kloster Muri verfigte tiber ein eigenes Badehaus, das eher hygienischen
Zwecken diente. Zur medizinisch motivierten Kur ging man in verschiedene

Heilbider:

— Guggibad (auch Bettwiler, Weissenbacher oder Schongauer Bad; Heiden-
bad oder Migdebad genannt).® Geografisch war dieses alte Bad am nichs-
ten gelegen und wurde auch am hiufigsten aufgesucht. Es wurde dort ge-
badet und getrunken (sieben Mal).

— Auch die heitere Biderstadt Baden lag im erreichbaren Umbkreis, wurde aber
eher zuriickhaltend frequentiert. Moglicherweise war dieses mondine Bad
nicht die adiquate Umgebung fir einen Benediktinermonch (drei Mal).

— Nour einmal ist eine Biderfahrt ins Wallis (Leukerbad?) verzeichnet.

— Ofters fithrten die Kuren ins Bad Pfifers,” das eng mit dem Kloster Pfifers
verbunden war und mit seinen strengen Badegesetzen den Gepflogenheiten
den Murianer Monchen eher entsprach (funf Mal).

— Einmal reist der Abt nach Bad Rippoldsau (Riiplissau, 1686). Dieses kleine
Bad liegt nur 40 Kilometer von seinem Schloss Horb entfernt, doch besass
der Abt zu dieser Zeit noch keine Giiter in Deutschland. Diese legte er sich
erst nach seiner Firstung 1701 zu.

Abbildung 17:
R s g g A R I T R B el AN s SR et L Gu%ibad.
Alle diese Badefahrten machten einen Aufenthalt ausserhalb der Klostermau-
ern notig, etwas, was es nach der Regel des heiligen Benedikts grundsitzlich zu
vermeiden galt.”®

¢ Miiller, Guggibad.
¢7 Durch die ausgezeichnete Aufarbeitung dieses Themas durch Kaufmann, Gesellschaft.
68 Steidle, Regel, 66.7.

30



Abbildung 18: Votivbild 1834. Leontius veranlasst durch seine Fiirsprache die Heilung eines
Kranken. Kath. Kirchgemeinde Muri.




Reise zum Bad

Die Beliebtheit des Guggibad erklart sich sicherlich aus der geografischen
Nihe des Ortes. Dorthin gelang man zu Fuss; nur der schwerkranke P. Karl
musste mit einer Sinfte getragen werden® (1. August 1691).

Nach Pfifers hingegen ritt man mit dem Pferd und bentitzte offenbar
das Schiff (1. Juni 1690). Die Pferde werden in dem Fall zum Kostenfaktor,
denn sie miissen ebenfalls beherbergt und verkostigt werden.

Dass der Abt von Muri auch die bequemere Art des Reisens mit einer
Kutsche wihlte, ist wahrscheinlich. P. Jodok berichtet nicht davon, aber im-
merhin wissen wir von der Existenz einer solchen. Am 15. Mai 1688 schickt
der Abt Plazidus von Muri dem Abt von Einsiedeln seine Kutsche, die auspro-
biert und fiir eine Reise nach Pfifers als it untanglichy befunden wurde.” Es
ist demnach nicht ausgeschlossen, dass der Abt selbst auch mit der Kutsche
gereist ist. Falls iibernachtet werden musste, fand man Aufnahme in den be-
freundeten Klostern.

Die Reisen waren aber auch eine willkommene Méglichkeit zur Kontakt-
pflege. Die Heimreise von P. Jodok mit seinen Mitbriidern, P. Bonaventura
und P. Ambrosius, aus Pfafers (2. Juli 1690) liest sich wie eine Vergniigungs-
reise, bei der Kontakte gepflegt und mit Freuden gemeinsam gespiesen wurde.
Ubernachtet wurde, wenn moglich, in befreundeten Kléstern (Kloster Pfifers)
oder aber in Gasthiusern (Gasthaus bey der Kronen, Zug).”

Mietbare Kutschen konnten in dieser Zeit noch keine benutzt werden,
da sich der offentliche Postkutschenverkehr erst nach dem Ausbau der wich-
tigsten Landstrassen um 1850 entwickelte.”

¢ P. Karl Herzog, 1 25.1.1692.

0 «15. Maii. Schikien Ihre Fiirstlich Gnaden ein Expressum nacher Muri, von selbigem Herrn Pralaten
sein Calesch abubolen, mittels desfSen Ihre Fiirstlich Gnaden michten nacher Pfefers’ su der Trink Char,
welche unflere Herren Medici Thren eingerathen, uberbracht werden. Vnnd ist dif§ Calesch nechsten Tag
dariiber allbero gebracht worden, habens anch Ihr Hochwiirden Herr Prelat su Muri gern verwilliget.
UnfSer Gnddiger Fiirst hatt nechsten Tag dariiber sich etwas umbber fiibren lasfSen in diffem Calesch, vnnd
befunden, fiir Sie nit untauglich sejin werde.» Dietrich, Tagebuch, S. 496 f.

71 Auf anderen Reisen werden die noch existierenden Gasthiuser «Zur Sonne» in Winterthur

und der «Lowen» in Bassersdorf erwihnt.
2 Schiedt, Postkutschen, S 1 ff.
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Kuraufenthalt

In Pfifers wurden die Badegiste im 1630/31 neu erbauten Gistehaus unterge-
bracht. «Annehmiichkeiten wie in Baden fand ein Badegast in Pfifers nicht vor.»” Fit
die Verpflegung standen zwei Moglichkeiten offen: entweder liess man sich
durch den Wirt verkdstigen oder man organisierte seine Verpflegung selbst.”
P. Jodok geht nicht niher darauf ein, erwihnt allerdings einmal, dass P. Gregor,

der Kiichenmeister, mit
dem Abt zur Kur aufgebro-
chen sei und auch gebadet
habe. Ob er daneben fir
das leibliche Wohl des Ab-
tes besorgt ist, bleibt unklar
(20. Mai 1682).

Die klosternahe Situ-
ation im Bad Pfifers muss
den Monchen aus Muri
sehr  entgegengekommen
sein. Denn obwohl auch
«Unkatholische» oder «Sek-
tierer»,”” wie man die Refor-
mierten nannte, Zugang zu
den Thermen  hatten,
herrschte doch eine sehr
klar katholische Badeotd-
nung. Laut Beschlissen
von 1568 und 1631 wurde
der Badebetrieb am Mot-
gen, Mittag und zu Vesper
durch Glockengeliut unter-
brochen. Alle Gespriche
hatten zu verstummen und
die Badenden sollten nebst
Gebeten an Maria «Got? fiir
den Erhalt der kirperlichen Ge-
sundheit bitten und ihn in

Abbildung 19: Der Zustand des alten Bad Pfifers, 1642,

bes DinipderlicherDads 3i Ydffess fu Ober
D W - — 3 Y, *

zu P. Jodoks Zeiten. Matthius Merian, «Wahre Contrafac-
tur des Wunderlichen Bads zu Pfiffers». badragaz.ch.

73 Kaufmann, Gesellschaft, S. 264.
74 Kaufmann, Gesellschaft, S. 264.
75 Kaufmann, Gesellschaft, S. 285.
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Dankbarkeit loben.»” Zum Gottesdienst stand eine 1631 errichtete Kapelle im
neu erbauten Gasthaus zur Verfiigung.

Ausserdem wurde am Freitag, Samstag und an Fasttagen auf Fleischkon-
sum verzichtet, und zwar auf Androhung von drei Pfund Busse.

Zur Kur ging ausser dem Abt keiner allein. Es fand sich stets ein Reise-
gefihrte, der allenfalls mitkurte (10. August 1691). Ob dieser Reisegefihrte zu-
satzlich fiir seinen kranken Mitbruder kochte und ihn umsorgte, wissen wir
nicht.

In den Kuren wurde gebadet und/oder getrunken. Sie dauerten norma-
lerweise etwa einen Monat. Uber den Anlass und Erfolg der Kuren wird nur
selten und andeutungsweise berichtet (16. September 1691; 1. Mai 1692; 5. Juli
1692). Einzig der Schlaganfall, den Abt Plazidus am 17. April 1681 erlitt, kann
in einen klaren Bezug zur Kur in Baden gesetzt werden (18. Juni 1681).

Man liest nicht umsonst von Badegesellschaften. Die wochenlangen, ge-
meinsamen Aufenthalte in den Badehiusern fithrten zu einem gewissen gesell-
schaftlichen Leben. Aufmerksam wurden die Umstinde wahrgenommen,
wenn eine bedeutende Personlichkeit anreiste (11. Juni 1690).

Die Krankheiten des P. Jodok

Es scheint zwei verschiedene Gebresten gegeben zu haben, unter denen P. Jo-
dok zu leiden hatte.

Schon im Alter von 27 Jahren erzihlt er von Schmerzen in der Leisten-
gegend. Er vermutet einen Leistenbruch. Der gerufene Chirurg Jakob Sutet”’
winkte aber ab und gab ihm ein Heilmittel, das allerdings nicht die erwiinschte
Wirkung zeigt (4. September 1681).

Jahre spiter (21. Juli 1692), wurde dann doch noch ein Leistenbruch fest-
gestellt, der am 3. Dezember desselben Jahres operiert wurde. Bei dem am 14.
Dezember beobachteten «geschwiilstlin» konnte es sich um eine Lymphozele
gehandelt haben.”

Beim zweiten Gebresten handelte es sich um die sogenannte Cholica
arenosa, also um Nierensteine. Da diese meist Ofters auftreten, spricht auch P.

76 Kaufmann, Gesellschaft, S. 284.

7 Johann Jakob Suter ist der Vater des berithmten Bonaventura Suter. Rohde-Germann, Su-
ter, S. 11.

8 Eine mit Lymphe gefillte Zyste, die gelegentlich nach Operationen im Leistenbereich er-
scheinen, die aber meistens von selbst verschwinden. Alle Auskiinfte in dieser Sache von
Dr. U. Hess. Besten Dank.
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Jodok verschiedentlich wieder von solchen Koliken, aber nur einmal beobach-
tet er den Abgang eines haselnussgrossen Steins.

P. Jodoks Ausfithrungen iiber seine Krankheiten sind ausserordentlich
detailliert und prazise. Die Einschitzungen des Arztes werden neutral wiedet-
gegeben und der weitere Verlauf wiederum protokolliert. Einzig am 21. Juli
1692 glaubt er dem Arzt nicht, dass der Leistenbruch ohne Operation geheilt
werden konne. Er sollte recht behalten.

Die Todesfille

P. Jodok fiihrt akribisch Buch tiber alle Todesfille in und um das Klostet. Da-
bei macht er keinen Unterschied, ob es sich um den Tod eines Papstes (1689:
«Am 12. Augnst ist der Hezligste Herr Papst Innogens X1. verstorben. An seiner Stelle
15t Kardinal Petrus Ottobonus aus V'enedig gewihlt worden, und am 4. oder 6. Oktober ist
er Alexander V1. genannt worden.») oder eines Mitbruders handelt (1697: «A4m 2.
Mir ist gegen 3 Ubr nachmittags P. Victor, unser Okonom, verstorben.»). Binziger Un-
terschied macht die Nachfolge, die er beim Papst ausfihrt.

Bei wichtigen Zeitgenossen wird notiert, wann und mit welcher Delega-
tion des Klosters die Beerdigung stattgefunden hat. Diese Aufzeichnungen ste-
hen jedoch ohne Sentimentalitit, der Informationsgehalt iiberwiegt die Trauer.
Sehr oft erfahren wir vom Tod eines Konventualen nur durch die Amtermu-
tation im Kapitel.

Ein interessanter Vergleich bietet sich beim Tod der Abte Summerer und
Troger an, die im Abstand von nur zehn Jahren das Zeitliche segneten. «Die
lieblichste Lilie des Sommers fiel und verdorrte, als unser Ebhrwiirdigste Abt und Herr Frido-
linus Summerer ans Baden am 18. August gegen 9 Ubr starb.» (1674) Ob dieser schon
fast literarische Eintrag einer jugendlichen Romantik oder einer besonderen
Beziechung des jungen Monchs zu seinem ersten Abt entsprang, wissen wit
nicht. Beim Hinschied des Abts Hieronymus Troger jedoch erkennen wir P.
Jodok in Stil und Inhalt sehr viel besser. (9. Marz 1684) Wichtig wird, wer die
Predigt gehalten hat und sonst noch anwesend war. Den Hang zur administra-
tiven Korrektheit erkennen wir auch beim ersten Todeststag von Abt Hiero-
nymus Troger. 1685: «Am 9. Mérg ist der Todestag des Herrn Abtes Hieronymus
Troger begangen worden. Es gab ein feierliches Hochamt, mit feierlicher Absolution bei sei-
nem Grab, diber welchem ein Castrum Doloris” mit den Abseichen des erwihnten Herm
Abtes errichtet worden ist. Es ist jedoch keine Predigt gebalten worden, weil solches nicht
siblich ist.»

7 Beim «Castrum Dolotis» handelt es sich um eine temporir errichtete Trauerkapelle.
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Ahnlich administrativ, mit einem klaren Link zum Politischen, erreicht uns die
Botschaft vom Tod des Bischofs von Konstanz. Hier wird indirekt die 1622
vollzogene Exemtion der Schweizer Benediktinerkongregation angesprochen.
Die Schweizer Benediktinerkongregation erreichte damals die juristische Un-
abhangigkeit vom Bischof und die direkte Unterstellung des Klosters unter den
Papst. Diese Sonderrechte galt es zu bestitigen. 1689: «Am 7. Mdrz, verstarh der
Durchlanchtigste Herr Fiirst und Bischof von Konstang, Johannes Franciscus N.* Am 4.
April sind seine Obsequien® in unseren Pfarrkirchen von Muri, Bosweil und Biintsen ge-
federt worden. Nicht aber im Kloster, damit es nicht so aussebe, als sei unser Kloster dem
Bischof untertan.»

Ab und zu setzt P. Jodok eher floskelhafte Zusitze zu den Mitteilungen.
«Er rube in Frieden» oder «So gebt die Herrlichkeit der Welt dabiny. lassen dennoch
den Respekt und eine gewisse Sentimentalitit P. Jodoks in Bezug auf das Er-
eignis des Todes erkennen.

Politik

P. Jodok setzte unter den weltlichen Angelegenheiten drei Schwerpunkte, die
sein politisches Bewusstsein bewegten. Es waren zum einen die Streitereien mit
Luzern um die Rechtsverhiltnisse in und um die Kirche in Nottwil, dann die
Politik im Thurgau und zuletzt beschiftigte ihn auch der Krieg Europas gegen
die Tirken immer wieder. Nicht, dass P. Jodok dazu eigene Meinungen entwi-
ckelt und vertreten hitte. Uber die Ereignisse wird mehrheitlich berichtet, ohne
dass sie erortert und hinterfragt wiirden. P. Jodok ist Teil einer Klostergemein-
schaft, deren Interessen klar vorgegeben sind und hinter denen er fraglos steht.
Nur ganz diskret ist den Wendungen zu entnehmen, wenn eine Meinungsbil-
dung im Gange ist.

Nottwil

Die Auseinandersetzung um die Kirche Nottwil erfolgte mit dem Rat von Lu-
zern.” Ohne im Detail auf die komplizierte und langjihrige Angelegenheit ein-
zugehen, lisst sich an den wenigen Eintrigen im Tagebuch doch Folgendes
entnehmen:

8 Franz Johann Vogt von Altensumerau und Prasberg. Wikipedia, 3. Dezember 2020.

81 Totenfeler.

82 Eine ausfiihrliche Schilderung findet sich bei Bolsterli, Notwyl, S. 9 ff. sowie Kiem II,
5. 128 ff.
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1. Auch politische Fragen werden im Plenum des Kapitels erortert und bera-
ten.®

2. Im Vergleich mit dem ausgehandelten Vertrag von 1694 kann festgestellt
werden, dass P. Jodok iiber eine Begabung verfiigt, die Dinge prignant zu-
sammenzufassen.

3. Ganz selten schimmert in seiner Ausserung etwas Persénliches durch. So
zeigt sich im Satz «Aber dieses Mal erreichten sie nichts» ein ungewohnlicher
Anflug von Schadenfreude (25. April 1694).

4. Auch wenn sich das Verhiltnis des Klosters zum Konstanzer Bischof not-
malerweise zuriickhaltend gestaltete, wird in dieser Angelegenheit offenbar
auf seinen Rat gehort und der Nottwiler Handel kommt zu einem Ab-
schluss.

5. Zuletzt ist man doch daran interessiert, die Sache «auf freundschafiliche und
vertranensvolle Weise gu regeln» (4. September 1694).

Thurgau

Der Thurgau gehorte wie das Freiamt zu den Gemeinen Herrschaften, die von
den Alten Orten der Eidgenossen im 15. Jahrhundert gemeinsam erobert und
die von ihnen auch gemeinsam als Vogteien verwaltet wurden. Nach der Re-
formation bekannte sich der Thurgau mehrheitlich zu den Neuglaubigen,*
doch gelang es dem katholischen Lager, einen Grossteil der Gebiete zuriickzu-
gewinnen.

Das Resultat war ein Flickenteppich kleiner und kleinster Besitzungen
und Verantwortlichkeiten, die wiederum in zwei Lager geteilt werden kénnen.
Da waren die weltlichen Herrschaften, mehrheitlich protestantisch und auf der
anderen Seite die geistlichen, katholischen Herrschaften.®® Der Fakt, dass das
Kloster Muri sich aktiv als Interessenvertreterin in dieses politische Seilziehen
einspannen liess, geht auf die Zeit vor P. Jodok zuriick. Unter Abt Dominikus
Tschudi kaufte das Kloster 1651 aus konfessionspolitischen Ubetlegungen®
fiir einen Kaufpreis von stattlichen 55’485 Gulden die Herrschaft Klingenberg
und erweiterte den Besitz 1662 um die Giiter in Oberhérstetten.”’

8  Steidle, Regel, Kapitel 3.

8  Wikipedia, Reformation und Gegenreformation in der Schweiz. 17. Dezember 2020.

85 Uberblick bei Zanoli, Karte.

8  Professbuch Muri-Gries: Schlosschronik Klingenberg. 17. Dezember 2020.

87 Zur Herrschaft Klingenberg gehérte auch die Niedere Gerichtsbarkeit iiber Homburg,
Horstetten und einige Hofe sowie der Kirchensatz von Homburg. Professbuch Muri-
Gries, 23. Dezember 2020.
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Von P. Jodok erfahren wir, wie es zum Erwerb der Herrschaften Sandegg (1.
und 3. Juni / 16. und 31. August 1693) und Eppishausen (24. Januar 1698)
~ kam. Beide

Male rief Abt
Plazidus das
Kapitel zusam-

- men und eror-
terte die Sach-
lage mit den

- Konventualen.
Bei der Ent-
scheidungsfin-
dung war aus-
schlaggebend,
dass «sze [die
Herrschaft] nicht
in die Hdnde der
Haretiker  falle.
[...], gur grossen
Frende wund Er-
leichterung  des
- Herrn Amtmanns
- und der kathol-
schen  Bewohner
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E ] dieser  Herrschaft.
i Zur grossen Be-
3 s rsi 2 triibnis  aber der
e i  Hiretiker»®
Die Un-

terstitzung und
Solidaritit sei-
tens der Kloster
der schweizerischen Kongregation war gross und selbst das Verhiltnis zum
Bischof war in dieser Sache einvernehmlich, wie wir den Ausfithrungen P. Jo-
doks (24. Januar 1698) entnehmen konnen, doch die Verpflichtungen, die das
Kloster auf sich nahm, waren ebenfalls nicht unerheblich. Betrichtliche Kauf-
kosten von Sandegg und Eppishausen und zusitzlich durch marode Bausub-
stanz und Briande entstandene Ausgaben in Klingenberg konnten durch die

Abbildung 20: Schloss Klingenberg, um 1750, von P. Leodegar Mayer.
Kloster Muri-Gries.

8  Stirnimann, Tagebuch 24.1.1698.
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Einnahmen nur schwer kompensiert werden.*” Daneben musste auch petso-
nelles Engagement geleistet werden. Nebst dem Okonomen/Statthalter in
Klingenberg und ab 1710 auch in Eppishausen, mussten je ein Priester fiir die
Pfarrei in Homburg und die Kaplaneien in Homburg und Biessenhofen ab-
delegiert werden. Der personelle Austausch zwischen dem Thurgau und dem
Kloster Muri war im folgenden Jahrhundert engmaschig und hat das Kloster-
leben bestimmt geprigt. So war es fir Abt Plazidus wichtig, sich der Unter-
stiitzung des Konvents sicher zu sein.

Abbildung 21: Schloss Sandegg. Matthius Merian, Topographiz Helvetiz, Rhetiz et Valesiz.
Frankfurt am Main, 1654.

Am 30. Mai 1698 spricht P. Jodok davon, dass der Abt mit Prior (Peter Oder-
matt), P. Nicolaus (Andermatt) und dem Kanzler (Bonaventura Schriber?)
nach Eppishausen gereist sei, um die Huldigung der Untertanen entgegenzu-
nehmen. Was bei P. Jodok recht bescheiden klingt, bestand aus einem Auf-
marsch von 160 eidleistenden, festlich gekleideten und bewaffneten Minnern
und zahlreichen hochkaritigen Ehrengisten.” Ein solcher Anlass witd von P.

8 Laut Abt Plazidus hat Sandegg nur einige hundert Gulden abgewotfen, Eppishausen gebe
2%. Kiem 11, S. 151.
20 Kiem II, S. 144.
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Jodok nicht ausgefiihrt, wussten doch damals alle, was der Akt bedeutete und
wie er begangen wurde.
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Abbildung 22: Schloss Eppishausen, um 1750, von P. Leodegar Mayer. Kloster Muri-Gries.

Der Krieg gegen die Tiirken

Die Gefahr des Einbruchs der Tirken in den europiischen Raum war zu dieser
Zeit schon tiber 200 Jahre alt und auch in Muri bestens bekannt. Seit der Er-
oberung Konstantinopels 1453 zitterte das christliche Europa vor dem Ein-
dringen der Tirken ins christliche Territorium. 1683 konnte das feindliche
Heer vor Wien endlich geschlagen werden. Dass das Kloster Muri in dieser
Angelegenheit auch mitfiihlte lasst sich daran ablesen, dass sie die Verteidigung
des christlichen Abendlandes gegeniiber den Heiden zum Thema in der neu
erstellten Klosterkirche machten. Die Deckenfreskos von Antonio Giorgioli
thematisieren Beispiele von Missionaren und Verteidigern der Christenheit aus
dem ersten Jahrtausend. Im zentralen Fresko nimmt das Programm Bezug auf
die aktuelle politische Lage und schliesst die Griinder von Muri, Radbot und
Ita, thematisch in die Reihe der streitbaren Vorginger ein.”!

9 Reif, Stifter, S. 37 ff.
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P. Jodok vermeldet gerne die militirischen Erfolge, die mit den Schlachten von
Ofen (1686), Mohacs (1687) und an der Theiss (1697) gefeiert werden konnten.
In der allgemeinen Euphorik nennt er bei der Schlacht von Mohacs die Zahl
von «xwannt3ig taussig tiirgen»,” die auf dem Schlachtfeld verstorben seien. In der
Realitit scheint es sich um 10°000 Tote gehandelt zu haben.” Vermutlich hat
sich die Zahl selbstindig bei der Ubertragung hochgeschaukelt, denn P. Jodok
ist im Allgemeinen was Zahlen angeht sehr zuverlissig.

Gefeiert wurden diese Ereignisse mit den @iblichen Mitteln: es gab eine
feierliche Messe (missa solemnis), anlisslich derer ein Te Deum gesungen
wurde. Dazu kamen Glockengeliut und Salven von Mérsern und Kanonen.
Festlichkeiten also, bei denen die gesamte Bevolkerung teilnahm und gemein-
sam den Triumph auskostete.

Ein dunkleres Kapitel wird geoffnet in einem sehr unscheinbaren Ein-
trag vom 22./23. Mirz 1688. P. Jodok erwihnt Johannes Franciscus Zutlau-
ben, einen Bruder von Plazidus Zurlauben, der mit zwei weiteren Brudern et-
scheint, um dem Abt Lebewohl zu sagen. Es sollte ein Abschied fiir immer
werden. Johannes Franciscus Zurlauben war Oberwachtmeister der Zuger
Truppe, die sich im Dienste Venedigs zum Heiligen Krieg gegen die Turken
aufmachte. Diese Aktion wurde vom Nuntius Giacomo Cantelmi im Namen
von Papst Innozent XI. stark propagiert, obwohl schon damals die Risiken des
Unternehmens stark diskutiert wurden.” Im Morealied, das in dieser Zeit ent-
stand, lesen wit «Sey zugend durchs Frey-Ambt hinab | sey funden da manchen jungen
Knab [...]»” Die Rede ist von Zugern und Utnetn, die ihre Truppen rekrutiet-
ten.”” Von den rund 2700, mehrheitlich sehr jungen Soldaten, die loszogen,
kamen kaum 200 zuriick.”” Auch Johannes Franciscus Zurlauben vetlor sein
Leben; er fiel jedoch nicht im Kampf, sondern starb, wie viele andere, an einer
unbekannten Epidemie, die in wenigen Tagen zum Tod fithrte.”® Der Vetlust
dieser jungen Generation traf die Innerschweizer Kantone mit aller Hirte;
uberall wurde getrauert. Der Eintrag P. Jodoks vom 26. September 1690 liest
sich vor dem Hintergrund dieser Tragodie erstaunlich distanziert: 1690, «4»
26. September sind die Exequien aller Soldaten und Pfarrkinder von Muri, die in Mo-
1rda*** ums Leben gekommen sind, in der Plarrkirche von Muri gefeiert worden.»

92 Stirnimann, Tagebuch, 8.September 1687.

93 Wikipedia, Schlacht des grossen Tiirkenkrieges. Ereignis 1687. 14. Februar 2021.

%  Christen, Morea, S. 80 ff. Luzern und Freiburg lehnten eine Beteiligung ab.

% Gand, Morealied, S. 7 ff.

%  Suter, Morea, S. 47 {f.

97 Christen, Morea, S. 86; Gand, Morealied, S. 6.

9%  Christen, Morea, S. 90. Zurlauben stirbt am 28. Juli 1688, Oberst Schmid aus Altdorf, der
Obetbefehlshaber der Schweizer, folgt innerhalb weniger Tage.
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Bediirftige und Bettler

Die wenigen Eintrige tiber den Umgang mit Bediirftigen und Bettlern im Ta-
gebuch lisst aufhorchen.” Es klingt wenig Empathie oder christliche Nichs-
tenliebe aus den Zeilen; dies ist erkldrungsbediirftig.

Eigentlich regelt Benedikt den Umgang mit Armen im Kapitel 53.15 in
seiner Regel sehr Klar. «Gang besondere Aufmerksambkeit soll man der Aufnabme von
o Armen und Pilgern schenken, denn in thnen wird mebr als in anderen

| Christus aufgenommen.»
2 Im frihen Mittelalter gab man in der Christenheit
| gerne und reichlich Almosen, denn durch diese Liebesgaben
sicherte man sich sein Seelenheil. In Kléstern waren Almo-
sen ein institutionalisierter Akt der titigen Nachstenliebe.
Y Eine Abklirung der Bedirftigkeit war dabei nicht vorgese-
' hen.

Abbildung 23: St. Martin mit Bettler. Auszug aus der Titelseite des
Kalligraphiebuchs von P. Caspar Winterlin, 1610. Kloster Muri-Gries.

S, Mariinug €ps.

Kiriege, Krisen und die durch die beginnende kleine Eiszeit ausgelosten Hun-
gersnote'” fithrten zu einer massiven Zunahme von entwurzelten Menschen,
die im Gebiet der Eidgenossenschaft bettelten und sich auch mit gelegentlicher
Kleinkriminalitit'” {iber Wasser hielten.'” Die Stimmung der Bevélkerung be-
gann sich nachhaltig gegen das Bettelwesen zu richten. Vor allem in den refor-
mierten Stidten wie Ziirich begann man, der Plage Armut auf neue Art zu
begegnen.'”
— Das Armutsproblem sollte vor Ort gelost werden; die Bettler also in ihre
Heimat zuriickgefihrt werden. (Tagsatzungsbeschluss von 1520 in Lu-
zern,'™ also auch fur katholische Gebiete giltig).

% Stirnimann, Tagebuch, 31. Mirz 1702.

100 Pfister, Klimageschichte. S. 84. Ein Drittel der europiischen Bevolkerung stand am Rande
der Armutsgrenze.

101 Stirnimann, Tagebuch, 12. August 1687. Der franzosische Waldbruder ist ein Beispiel eines
kleinkriminellen Landstreichers, der sogar inhaftiert wurde.

102 Landolt, Katastrophen, S. 128.

103 Waltisbiihl, Landstreicher, S. 10.

104 Gilomen, Armut, S. 123.
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— Fremde Bettler finden im Spital fiir eine Nacht Aufnahme.

— Armenpflege wird durch die frei gewordenen Mittel von sikularisierten Kit-
chengiitern finanziert.

— Die Armen, soweit moglich, wurden zur Arbeit und Selbstversorgung erzo-
gen. Die Arbeit der Hinde, wihrend Jahrhunderten deutlich geringer ge-
achtet als diejenige des Geistes, begann an Ansehen zu gewinnen.

Aber auch in den katholischen Gebieten liefen die Bemiihungen in ganz ihn-

liche Richtung.'"” Die Massnahmen, die getroffen wurden, gingen von petio-

disch publizierten Bettlermandaten'® wie Beherbergungsverbot bis hin zum

Aufruf zur Denunziation von Bauern, die Bettler beherbergten. 1688 fand im

Freiamt die erste von Landvogt Schindler verordnete Treibjagd'” statt, bei der

Bettler vertrieben wurden und in so genannten Bettlerfuhren tiber die Grenzen

des eigenen Gebietes gekarrt wurden.'™

Trotzdem galt fir viele Gegenden, wie auch fiir das Freiamt, dass die

Kloster dennoch wichtige Spenderstellen waren, da sie auch weiterhin planlos

Almosen verteilten.'” Diese Gaben waren normalerweise mit keinen Dienst-

leistungen verbunden. An der Klosterpforte wurden sie vom Pfortner den Atr-

men ausgehandigt. Interessant ist in diesem Zusammenhang der Eintrag Stirni-
manns vom 11. Juni 1688. Hier wird geschildert, wie die Bediirftigen fiir.ein
besonders grossziigig ausgefallenes Almosen (Wein, Brot und ein Geldstiick)
zu einer Gegenleistung verpflichtet wurden. Sie wurden in die Kirche ge-
schickt, um dort fiir Gottes Schutz fiir die neu errichteten Klostergebaude und
gegen alles Ubel, insbesondere Gewitter- und Feuerschaden, zu beten. Dieset

Form der Gegenleistung begegnen wir sonst nicht. Es stellt sich die Frage, ob

P. Jodok diesen Umstand schildert, weil er aussergewohnlich war oder ob dies

eine Gepflogenheit war, die wir weniger kennen (11. Juni 1688).

Eine besondere Aufmerksamkeit verdient auch die Episode vom «Narr in der

Kirche» (30. Mai 1691). Dieser Pilger erregt Aufmerksamkeit, weil er in der

Kirche ausfillig wird und eine Umkehr von Abt Zutlauben fordert. Er soll von

105 Hine detaillierte Ubersicht fiir das Freiamt bei Dubler, Bettlerwesen, besonders S. 25 ff.

106 Sjegrist, Rechtsquellen: 1627 Beherbergungsverbot; 1698 Aufruf zur Denunziation.

107 Dubler, Bettlerwesen: so genannte Bettlerjiginen, S. 73.

108 Dubler, Bettlerwesen, S. 67.

109 So verteilte beispielsweise das Kloster Einsiedeln jedes Jahr am Hohen Donnerstag 3000
bis 4000 Mutschli. Dietrich, Tagebuch. Professbuch Muri-Gties: Plazidus Zutlauben «A4»
Festtag wurden bundert Arme gespeist und mit einer grisseren Gabe beschenks. |...) Er verdoppelte anch
seine werktitige Liebe su den Armen.» Uber die Spendentitigkeit wurde in Muri nicht Buch
gefiihrt.
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seinen Bauvorhaben ablassen und mehr Mittel fur die Almosen freigeben. Of-
fenbar wird er als Narr abgetan, doch P. Jodok wird schon beinahe philoso-
phisch, in dem er den Pfad seiner Gblichen Nuchternheit verlasst und sinniert:
«ob es aber wirklich so ist, weiss ich nicht, der Mensch schaut ins Gesicht, Gott aber ins
Herz, denn oft erwihlt Gott einen Narren, um die Klugen 3u verwirren.»

Ausserordentliches kirchliches Leben

Der Alltag eines Klosterlebens ist gepriagt von Konstanz und Bestindigkeit.
Doch auch im Leben P. Jodoks gab es Ereignisse, die als Hohepunkte bezeich-
net werden kénnen und Glanzlichter in den Alltag streuten. Nicht, dass es Muri
zu jener Zeit an Aufregung gefehlt hiatte. Durch die Wallfahrt zum heiligen.
Leontius"” wurde das Kloster von einem nicht zu unterschitzenden Pilger-
strom heimgesucht, der das Tagesgeschehen von einigen Monchen zumindest
tangierte. Die zahlreichen Pilger mussten empfangen, betreut und es musste
ihnen die Beichte abgenommen werden; bei Heilungswundern stand eine
Buchfiihrung an, bei der die Personalien der Beteiligten, ihr Herkunftsort und
das Ereignis selbst protokolliert wurde. Diese Pilgerscharen weichten die an
und fiir sich streng vorgeschriebene Grenze zwischen der Abgeschiedenheit
des Klosters und der Aussenwelt zumindest fiir einige Ménche empfindlich
auf.

Translatio des heiligen Benedikt

Im November 1683 kamen die Gebeine des Heiligen Benedikts aus Rom in
Muri an. P. Jodok kommentiert das mit einem Einzeiler. Etwas ausfihrlicher
wird er bei der feierlichen Translation im Mai 1684, nachdem die Gebeine in
einem kostbaren Schrein gefasst und geschmiickt worden sind. Von P. Anselm
Weissenbach erfahren wir aus seinen Annalen weit detaillierter, was sich an
jenem 1. Mai zugetragen hat. Er schildert den Ablauf von morgens um vier
Uhr, wie mit Trompetern der Festtag eroffnet, danach durch Glockengelaut
und mit Kanonendonner zum Gottesdienst gerufen wurde. Der ganze pom-
pose Ablauf dieses Jubeltages wird stolz geschildert.

110 Amacher, Leontius; Reif/Schmid, Leontius.
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Die Beschreibung dient weniger dem Ziel, die aussergewohnliche Feierlichkeit
des Anlasses hervorzuheben, sondern ist geprigt durch den Umstand, dass
viele Menschen, vor allem heimisches Volk, an dem Anlass teilhatte.

Abbildung 24: Die Gebeine des heiligen Benedikt in
der Klosterkirche. Barbara Reif.

Wiedererweckung eines totgeborenen Kindes

Die Totgeburt eines Kindes bedeutet fiir eine Familie ein ganz besonderes Un-
glick. Auch in fritherer Zeit tat man sich ungeheuer schwer mit diesem Schick-
salsschlag.'"! Das Kind, wenn es nicht getauft werden konnte, kam in einen als
«Limbus bezeichneten Ort, an dem sich Seelen anfhalten, die obne eigenes 1 erschulden vom
Himmel ansgeschlossen sind»''> Dott war es fur die Eltern fiir ewig vetloren. Es ist
daher nachvollziehbar, dass ein Bedurfnis danach betstand, die Kinder trotz-
dem zu taufen, damit man sich im Jenseits wieder vereinen konnte.

Von Muri haben wir nebst den vielen Wunderzeugnissen in Bezug auf
die Heilung verschiedenster Krankheiten'” zwei Beschreibungen, die den un-
gewohnlichen Sachverhalt der Wiedererweckung totgeborener Kinder schil-
dern. P. Jodok beschreibt ein Auferweckungswunder (1. August 1680), das sich
nicht in der Gedeonischen Wunderfackel finden lisst; dies ein Zeichen dafir,
dass P. Mauritius Pfleger, der Sammler und Editor dieses Werkes, nur eine
Auswahl der Wunder geschildert hat.

P. Jodok hat das frisch getaufte Kind zusammen mit seinem Mitbruder,
P. Martinus, mit dem Segen des heiligen Leontius versehen. In entwaffnend
ntchterner Art schildert er das Ereignis: «[...] Gegen 4 Ubr nachmittags ist sie |.. ]
mit dem Segen des HI. Leontius, und mit dem Krang ebendieses Martyrers, su dentsch
Leonti Krantzlin, gekrint worden, was so schrecklich angusehen war, und von so siblem
Geruch, dass man es kaum anseben und so viel iiblen Geruch ertragen konnte [...].»

11 Vasella, Taufe; Miiller, Taufe.
112 Reif/Schmid, Leontius, S. 36, 98.
113 Pfleger, Wunderfackel.
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Abbildung 25:
Votivbild als Dank
fiir die Belebung ei-
nes totgeborenen
Kindes, 1688:
«Anno 1688 den 30
Aberil ist Ein Dotnes
Kindt geboren guo Frit-
lingen (?), | Dannoch
war es 4 und 20
Stundt under der Er-
ten, hin gegen aber den
2. | May Tragen sie
gegen Mury Zuo Sanct
Leoncius dises Kindt
haben sie miss | geofert
it irem gebet und ist
widerum mit mit Got-
tes Hilf Lewendzg wor-
ten und ist gedauffi
worden, | gloria Leon-
cin die Elteren Jacob
Merckle und Catha-
rina geigerin dises de-
Jellin hab ich ver- |
Sprochen uo eren des
aller heiligsten Leon-
cius. Barbara Reif.

Ob P. Jodok wirklich an das Wunder der Auferweckung geglaubt hat, bleibt
uns verborgen. Immerhin mussten verschiedene Vorkehrungen getroffen wer-
den, um solche «Wunder» moglich zu machen. Der tote Kindsleib musste in
irgendeiner Art erwirmt werden, damit ein «Lebenszeichen» in der kalten Kir-
che moglich war. Von Muri wissen wir nicht, wie das gehandhabt wurde, aber
oft legte man die Kinder auf einen durch heisse Kohlen erwirmten Altar, von
dem dann die Hitze aufstieg und das Kind erwirmte. Eine Feder, die auf seinen
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Mund gelegt wurde, begann zu zittern und so wurde evident, dass das Kind
«geatmet» hatte.'"*

P. Jodok scheint das Verfahren, obwohl er in den Ablauf eingeweiht sein
musste, nicht hinterfragt zu haben und leistete bereitwillig seinen Dienst. Er
blieb aber trotz der neutralen Schilderung erstaunlich distanziert und scheint
sich unbehaglich gefiihlt zu haben.

Besuche

In der Regel werden Besuche von P. Jodok zwar erwihnt, doch bleiben wir
uber ihre Mission oft im Ungewissen. Mit einer gewissen Regelmassigkeit
schaute der papstliche Nuntius aus Luzern im Kloster vorbei (6 Besuche); et-
staunlich selten héren wir von Besuchen befreundeter Abte (Abt von St. Bla-
sien 13. Mai 1690; Abt von St. Gallen 26. April 1693; Abt von Rheinau 16.
September 1667).'"

So stellt sich die Frage, ob fiir den Monch P. Jodok diese Schnittstelle
zur Aussenwelt nicht sonderlich relevant war oder ob er in die Geschifte nicht
eingeweiht war.

Die Schilderungen haben etwas Standardisiertes, das nicht iiber die for-
mellen Rahmenbedingungen hinausgeht. So erfahren wir meist die Dauer des
Aufenthaltes, die Ehrenbezeugungen durch Bombarden und Glockengeldut
und eine Ansprache. Das gemeinsame Mahl scheint bei jedem Besuch die
grosse Konstante zu sein. Erwihnenswert war auch das Gefolge, denn dieses
musste versorgt und im Falle von Pferden gefuttert werden.

Zwei Besuche werden ausfiihrlicher behandelt. Zum einen ist dies der
Besuch von Graf von Trautmannsdorff (25. Mirz 1702), der sich aber trotz
des aufregenden Faktes der Furstung von Abt Plazidus Zurlauben im tiblichen
Rahmen abgespielt hat."

Eine detailliertere Beschreibung erfahrt der Besuch von Marco d’Aviano.

114 Vasella, Taufe, S. 22 ff.
115 Weissenbach, Annales, erwihnt keinen der Besuche.
116 Zum Besuch von Graf von Trautmannsdorff: Reif, Stfter, S. 48 ff.
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Marco d’Aviano'"’

Der bekannte Kapuziner und Volksprediger aus Italien reiste ab 1677 durch
ganz Buropa und machte zweimal, 1681 und 1686, in Muri Halt. Seine Predig-
ten berthrten die zahllos zusammenstrémenden Menschen derart unmittelbar,
dass seine Auftritte stets von Heilungen und Bekehrungen der Gliubigen be-
gleitet waren. Marco d’Aviano traf 1680 Kaiser Leopold I. und wurde darauf
sein Beichtvater, Freund und Berater. Seit 1683 spielte er bei der Motivation
der christlichen Streitkrifte im Kampf gegen die Tiirken und bei den anschlies-
senden Friedensgesprichen eine wichtige Rolle. Am 27. April 2003 wurde er
seliggesprochen.

Beim ersten Besuch in Muri empfing P. Marco die Gliubigen'"® bei der
Pfarrkirche St. Goar. P. Jodok geht nicht auf die Predigt ein, die teils auf latei-
nisch und italienisch, laut P. Anselm jedoch auch in deutsch gehalten wurde.
Seine Konzentration richtet sich auf die
heilige Segnung'” und vor allem die
Person des Predigers. «Glicklich schitste
sich jeder, wenn er ibn hiren, sehen und beriih-
ren konnte, wegen seiner Hezligkert. Denn bei
allen stand er in grisster Hoffnung und Er-
wartung der Heiligkeit, wegen der zablreichen
Wunder, die er hier wie andernorts vollbracht
hatte»' Danach ging P. Marco zum
Kloster und wurde sehr respektvoll
empfangen. Gebet, Gesang, Weihe von
verschiedenen Wassern und Olen run-
deten den Besuch ab. Ein gemeinsames
Essen fehlt; P. d’Aviano unterstreicht

Abbildung 26: Marco d'Aviano als Motivati-
onsprediger bei den Tirkenkriegen 1683.

17 *17. November 1631 in Vilotta d'Aviano in Italien; 113. August 1699 in Wien. Siehe Wi-
kipedia: Marco d’Aviano, 16. Februar 2021. Ebenso: Joachim Schifer: Artikel Markus von
Aviano, aus dem Okumenischen Heiligenlexikon, www.heiligenlexikon.de/Biographi-
enM/Markus_von_Aviano.htm, 16. Februar 2021.

118 Es sollen 10’000 Gliubige gewesen sein. Weissenbach, Annales, S 784.

119 Seit 1681 hatte Marco d’Aviano die Vollmacht vom Papst, am Ende seiner Predigten die
pipstliche Absolution zu erteilen. Okumenisches Heiligenlexikon, siche Anmerkung 119.

120 Stirnimann, Tagebuch, 8. September 1681.
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seine Heiligkeit, indem er in einer Kammer nur ein karges Mahl zu sich nimmt.
Kein Wort von P. Jodok lisst erahnen, dass gerade zu dieser Zeit in der Region
eine scharfe Auseinandersetzung im Gange ist zwischen dem Theologen Chris-
tian Wolrath und dem Zuger Pfarrer Johann Jakob Schmid. Ersterer verfasst
eine polemische Schmihschrift mit dem Titel: «Bedencken iiber des jetziger
Zeit hochberiihmten Capuciners / P. Marci Avians / ausgeschriebene Wun-
derthaten»'”" Es sind nebst der Kritik an der unbefleckten Empfingnis Mariz
und dem standardisierten Wiederholen von Gebeten vor allem die Wunder, die
beim Verfasser auf scharfe Kritik stossen. Kurz darauf, 1682, verteidigt Pfarrer
Johann Jakob Schmid den Angriff in seiner Schrift «Zwanztig Danck-Zeichen
fir den gottseeligen Capuciner P. Marx von Avian gegen einen feindseeligen
so genambten Christian Wolrath».'*

Es ist nicht die Aufgabe P. Jodoks, in seinem Tagebuch einen Uberblick
iber die polemisch gefiihrte theologische Auseinandersetzung der Konfessio-
nen zu geben. Vielmehr ist festzustellen, dass er als Monch mit Freude und
Respekt auf den Besuch des gottesfiirchtigen Predigers reagierte.

Wihrend des zweiten Besuchs im Jahr 1686 hat sich das Ansehen P.
Marcos sicherlich durch sein Engagement im Kampf gegen die Tiirken gefes-
tigt. Der Schwerpunkt scheint dieses Mal im Kloster gelegen zu haben. Anliss-
lich dieses Besuches weihte P. Marco die neuerstellten Klostergebiude. Ein
interessantes Detail: Es scheint, dass der Kirchenmann sich von den Klerikern
mit Handkuss begriissen liess, den weltlichen Gisten aber den Hindedruck
verweigerte

Hostienfrevel

Das Herzstiick der christlichen Liturgie ist die Messe und innerhalb dieser ist
die Wandlung von Brot und Wein in den Leib und das Blut Christi von beson-
derer Bedeutung.'” Wihrend des gesamten Mittelalters strebten die Theologen
danach, die Wandlung inhaltlich und symbolisch zu gliedern und als mystisches
Zeichen sichtbar zu machen. In diese Zeit fillt die Einfithrung der Gestik, bei
der nach der Wandlung die Hostie in die Hohe gehalten wird, damit die hinter
dem Priester versammelten Gliubigen den Leib Christi sehen und anbeten
konnen. «Der Elevationsgestus wird so gum Sinnbild des Messmysterinms iiberhaubt »'**

121 gedruckt in Zug 1680. Einzusehen bei google.boocks.ch.

122 Gedruckt in Einsiedeln 1882. Einzusehen in www.e-rara.ch.

123 Zum historischen Verlauf der Bedeutungsfindung des eucharistischen Ritus: Schmitt, Lo-
gik, S. 312 ff.

124 Schmitt, Logik, S. 331.
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Seit der Reformation ist die Wesensart der Wandlung zwischen den Konfessi-
onen zum erbittert umstrittenen Disskussionsthema geworden. Die Katholi-
ken betonen in der Folge ihren Standpunkt und machen die Eucharistie wih-
rend der Gegenreformation zu threm ganz besonderen konfessionellen Anlie-
g e ﬂ.125

Vor diesem Hintergrund kénnen die Ereignisse um Hostienfrevel nicht
als einfache Diebstihle verstanden werden. Es sind Ereignisse, die die katholi-
sche Bevolkerung im Innersten verstoren und verletzen.

P. Jodok berichtet von drei Vorfillen, bei denen das Ciborium mit den
darin verwahrten Hostien gestohlen und geschindet wurden (6. Miarz 1690; 20.
Mirz 1690; 26 April 1692). Er geht dabei immer dhnlich vor:

— Wann und wo ist der Diebstahl geschehen?
— Wieviele Hostien waren im Ciborium?
— Konnten sie gefunden und gerettet werden?

— Wer war der zustindige Pfarrer / Dekan?

Der erste Vorfall in Ruswil ist sicherlich der Dramatischste, denn die
etwa 200 geweihten Hostien, also der Leib Christi, wurden zerbroselt auf einem
Platz gefunden, wo bereits Vieh, Ross und Wagen dariiber gefahren sind. Eine
solche Schindung entlockt dem sehr niichtern berichtenden P. Jodok ein «wwas

furchtbar ist».** Die Hostien werden sorgfiltig aufgelesen, eingesammelt und in
einer Prozession mit Kreuz und Fahnen dem Klerus und Volk wieder zur Kir-
che zurickgefiihrt.

Die Hostiendiebstihle haben als Teil des Antijudaismus eine lange, un-
rihmliche Vergangenheit im Christentum. Normalerweise wurden sie auch zu
Zeiten P. Jodoks gerne im Rahmen einer religiésen Kriminalisierung in einen
Zusammenhang mit Juden oder Hexen gestellt.

Dieser Anhaltspunkt ist bei P. Jodok jedoch nicht zu erkennen, obwohl
er am Ende einer Zeit lebte, die noch hemmungslos gegen Juden und vermeint-
liche Hexen vorging.'”’” 1687 lesen wir in seinem Tagebuch einen Eintrag, wo-
nach P. Carolus zur Tagsatzung nach Baden geschickt wurde, um anlisslich
einer Mordangelegenheit zu verhandeln und zu entscheiden, ob Hexerei im
Spiel sei.” Von Juden lesen wit aber im ganzen Tagebuch nichts; sie treten
nicht in Erscheinung, auch nicht im Zusammenhang mit den Hostienfreveln.

125 Veit, Volksfrommigkeit, S. 210.

126 Stirnimann, Tagebuch, 6. Mirz 1690.

127 Insgesamt hat die Schweiz, gemessen an ihrer Bevolkerung, in Europa die meisten Prozesse
angeregt, nimlich 10°000. Zwischen 1640 und 1642 wurden allein in Baden neun Frauen
verurteilt. Frank, Hexenverfolgung, S. 48.

128 Stirnimann, Tagebuch, 19. Juli 1687.
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Die ungewohnliche Massierung der Vorfille'” mag erstaunen; die damit vet-

bundenen Diebstihle anderer liturgischer und wahrscheinlich wertvoller Ge-
genstinde und der unachtsame Umgang mit den Hostien'” lassen eher darauf
schliessen, dass es sich bei den Tatern um gewohnliche Diebe gehandelt hat.

Umgang mit Naturerscheinungen s

Bereits im Kapitel iiber Krankheiten wird die Besonderheit dieser Epoche des
ausgehenden 17. Jh. deutlich. Wir befinden uns zeitlich an der Schwelle einer
neuen Zeit, die sich von althergebrachten, vom Glauben beeinflussten Vorstel-
lungen zu l6sen beginnt und einer exakten Wissenschaft den Boden ebnet. Re-
ligios motivierte Betrachtungsweisen helfen noch immer in der Alltagsbewilti-
gung, indem sie Erklirungen fiir aussergewShnliche, unverstindliche Ereig-
nisse liefern. Oft noch werden beingstigende Geschehnisse als Strafaktionen
gedeutet, die «weder abgemildert noch vermieden werden kinnen»,”’ weil die Utsache
selbst, das menschliche Fehlverhalten, verindert werden muss. Dazu etliess die
Obrigkeit immer wieder Gesetze und Mandate, welche sich in moralischer
Weise positiv auf die Sittenverhiltnisse auswirken und so eine allgemeine Ex-
leichterung bewirken sollten.'>

Die Kirche offeriert dazu auch ein Instrumentarium zur Bewiltigung der
bestehenden Schwierigkeiten und fordert zu Gebet, Messen, Wettersegen,
Wetterlduten, Prozessionen und dem speziell eingefiihrten Hagelfeiertag vom
26. Juni auf."?

Demgegentuiber stehen neutrale Beobachtungen, basierend auf einem
aufkeimenden wissenschaftlichen Verstindnis, das unterstiitzt wird durch

129 Allein 1690 wurden vier Kirchen ausgeraubt: Ruswil (6. Mirz), Binzen (20. Mirz), Hoch-
dotf (6. April) und Pfarrkirche Muri (1. Mai). Weissenbach, Annales (19. Mirz 1690), be-
richtet fiir das gleiche Jahr iber einen Hostienfrevel in Buchrain bei Rathausen.

130 Die Hostien scheinen eher verloren gegangen zu sein, als dass sie willentlich misshandelt
wurden.

131 Verena Twyrdy, Naturkatastrophen, S.15; auch Landolt, Katastrophen, S. 8.

132 Der Kanton Schwyz erliess verschiedene Mandate gegen kurze Kleider (1500), gegen Vol-
lerei (1517) und gegen Spiel und Tanz wihrend des «Grossen Gebetes» (1531). Landolt,
Katastrophen, S. 9 ff.

133 Novosadtko, Tollwut, S. 83.; Landolt, Katastrophen, S. 15 ff.
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mehrere technische Erfindungen, die alle auf den zeitlichen Raum zwischen
1600-1650 zuriickgehen.'**

Interessant ist, wie sich P. Jodok als Monch und Vertreter der Religion
keineswegs fir die eine oder andere Seite entscheiden muss. Als Kirchenmann
vetbleibt er zwar noch stark in den herkémmlichen Vorstellungen, aber auch
die wissenschaftliche Tradition der Benediktiner ist stark in den Klostermauern
verankert und ermdéglicht ein friedliches Nebeneinander dieser beiden Stro-
mungen. Evident wird diese Haltung in allen Naturerscheinungen, die aus-
serhalb der Norm sind und deshalb
Probleme verursachen und Zngsti-
gen.

Wetterphinomene

Zu Lebzeiten P. Jodoks herrschte
ein sehr aussergewOhnliches Klima,
das als Late Maunder Minimum
(LMM) oder als «Phase klimatischer
Ungunst»' in die Geschichte einging
und zur «Kleinen Eiszeit» gerechnet
wird. Die ausgesprochen kalten und
langen Winter verkiirzten die Vege-
tationsperiode  empfindlich und
stellten eine Herausforderung bei
der Lebensmittelproduktion fiir die

Landwirtschaft dar.

Abbildung 27: Wettersegenmonstranz mit
Reliquien des heiligen Leontius, 1770/1780.
Kloster Muri-Gries.

13% Thermometer: 1592 (Galileo Galiler); Mikroskop: 1595 (Hans Janssen); Fernrohr: 1608
(Hans Lipperhey); Barometer: 1643 (Evangelista Toricelli); Luftpumpe: 1649 (Otto von
Guericke). Groschwitz, Wetter, S. 56.

135 Die Phase dauerte von 1675-1715. Gleichenstein, Klimaungunst.
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Es gibt eine reiche, ins 16. Jahrhundert fithrende Gattung von Wettertagebii-
chern,” die in tiglichen Notizen Systematik aufweisen. Zwei davon sind in
geografischer

Nihe von Muri Wetterphinomene
zu finden: Es

handelt  sich Gerechter Gott, wo will es hin

Mit diesen kalten Zeiten?

um die Tage- Was Strafe hast du doch im Sin

bucher von mit uns verkehrten Leuten?

Probst Wolf- Was wird der stete Reif und Schnee,

gang Haller aus der Schlossen [Hagel] Fall zu Land und See

7 itich und Uns Armen noch bedeuten?

Renward Cysat Erste Strophe eines Kirchenliedes von Simon Dach (1605-1659).

aus Luzern."

Auch sporadi-

sche Aufzeichnungen aus Tagebiichern vervollstindigen das Bild der kalten
und kurzen Sommer."**

Es ist nicht anzunehmen, dass P. Jodok von diesen Werken Kenntnis
hatte. Als Abkémmling einer Bauernfamilie und ab 1693 als Verantwortlicher
Granarius haben P. Jodok die Fragen rund um das Wetter aber stets interes-
siert. Er hinterldsst in seinem Diarium eine Anzahl von Wetterbeobachtungen.
Diesen liegt allerdings kein wissenschaftliches Interesse zu Grunde, das eine
systematische Kontinuitit erfordert hitte, sondern sie beziehen sich stets auf
Ausnahmesituationen. Zusammenfassend verweist der Bericht 1680/1681 auf
einen besonders strengen und langen Winter; auch der Schneefall vom 5. Juni
1685 ist in der Literatur dokumentiert und aussergewohnlich.

P. Jodok gibt bei seinen Beobachtungen keine Temperaturangaben,
wahrscheinlich war im Kloster noch kein Thermometer vorhanden. Regelmas-
sig fiigt er aber hinzu, welche Auswirkungen das schlechte Wetter auf die Ernte
hatte.

Damals war es tblich, fiir Unwetterkatastrophen Schuldige zu suchen
und zu finden. So wurden Wetterphinomene als Zorn Gottes wahrgenommen,
der die Menschen fir begangene Sinden wie Gotteslisterung, Vollerei, unsitt-
liche Kleidung oder auf Kriegsziigen begangene Griueltaten bestrafte.”” Eine
Moglichkeit, dagegen einzuwirken, war die Wiederherstellung der moralischen

136 16. Jahrhundert, 33 Wettertagebiicher. Pfister, Klimawandel, S. 16.

137 Phster, Cysst 8. 167 €,

138 Der Abt von Fischingen, Plazidus Brunschwiler, spricht 1639 von einer um etwa drei Wo-
chen verspiteten Erntezeit. Pfister, Klimawandel, S. 25.

139 Landolt, Katastrophen, S. 8 ff.
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Verhiltnisse durch Sittenmandate. Ein spezifisches Instrumentarium bot die
Kirche selbst mit dem Einhalten von Festtagen der betroffenen Schutzheiligen
(zum Beispiel Michael, Urban, Antonius, Georg, Barbara und Katharina)'*
durch organisierte Bittginge oder durch Massnahmen, die seit jeher angewen-
det wurden und auch teilweise heute noch uiblich sind: das Liuten der Wetter-

glocke'! (3. Oktober 1682), der Einsatz einer Wettersegensmonstranz'* oder
143

das Abbrennen von schwarzen Gewitterkerzen.

Abbildung 28: Die
Heiligen Antonius
und Barbara. Sta-
tuen aus der Wegka-
pelle Under Rot, ge-
stiftet vom Gross-
vater von P. Jodok.
Georg Huber, Rot,
Ruswil.

140 Groschwitz, Wetter, S. 59.

41 Muri liess 1679 eine neue Wetterglocke giessen.

142 Auch heute noch wihrend der Sommermonate tiblich.

143 Heute noch in vielen Wallfahrtsorten (Flieli Ranft) erhaltlich.
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Es findet sich ein klarer Zusammenhang zwischen der Klimaverschlechterung
und Hexenverfolgung.'* Hexen, die durch Schadenszauber'* auffielen und als
Wettermacherinnen auftraten, wurden in der Innerschweiz noch bis in die
Mitte des 17. Jh. verfolgt und verurteilt. Danach werden die Prozesse seltener
und verschwinden langsam.'* P. Jodok erwihnt nur einmal eine mogliche
Hexe (19. Juli 1687), in anderem Zusammenhang, ohne sich niher zu dussern,
doch sind sie fir ihn im Zusammenhang mit Naturereignissen kein Thema
mehr.

Kometen

In den 80er Jahren
des 17. Jahrhun-
derts gab es eine

Hiufung VOR - Acht Hauptstuck sind

Himmelserschei- die ein Comet Bedeut wann er im Himmel steht; Wind
nungen. 1681,  Theurung, Pest, Krieg, Wassernoth
1682, 1686 und Erdbidm, Endrung eines Herren Todt.

1688 erregten ver-
schiedene Kome-
ten die Aufmerk-
samkeit der Bevol-
kerung und der
Himmelsforscher.
Wenn auch Him-
melserscheinungen gerne mit biblischen Ereignissen und Katastrophen in Ver-
bindung gebracht wurden,'*’ so kommentiert P. Jodok diese Kometen doch in
einer kaum uberbietbaren Nuchternheit. 1681, als der Komet namens Kirch in
der Weihnachtszeit und zu Beginn des neuen Jahres mit seinem Schweif den
halben Himmel tiberspannte, hitte seine Beschreibung nicht bescheidener aus-
fallen konnen (1681: «Zu Anfang des Jabres ist fiir eznige Wochen ein Komet von er-
schreckender Lénge und Grife beobachtet wordeny).

Und auch die Erscheinung von 1682, der halleysche Komet fand kein
weiteres Interesse. (1682: August: «Gegen Ende Augnst ist ein Komet gesichtet worden,

Merkvers von 1661 tber die Auswirkungen eines Kometen.

144 Bloom, Welt, S. 56.

145 Schadenszauber beinhaltet alles, was den Menschen schidigt: Wetterzauber, aber auch
Viehschidigung oder das Anhexen von Krankheiten auf den Menschen. Bart, Hexenver-
folgungen, S. 11.; Landolt, Zauberwahn, S. 76.

146 Bart, Hexenverfolgungen, S. 45 ff.

147 Roht, Sterne, S. 361.
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der 18 Tage oder drei Wochen lang zu sehen war.») Die beiden anderen in seiner
Lebenszeit sichtbaren Kometen waren fiir ihn nicht mehr der Rede wert.

Abbildung 29: Ansicht des oberen Kratzquartiers in Ziirich mit den beiden Kometen von
1680/81 und 1744. Radierung von David Herrliberger nach Tuschezeichnungen von Conrad
Nozli: «Prospect von dem Kratz, in Ziirich | mit dem grossen Cometen A. 1680. DefSgleichen dessen von
A. 1744. wie selbige allhier gesehen worden sind | a 4 Schilling.» Wikipedia.

Probleme mit Tieren

Gesunde Nutztiere spielen in der Nahrungsmittelproduktion eine bedeutende
Rolle: Entweder sind sie ganz unmittelbar als Nahrungsmittellieferanten von
entscheidender Bedeutung, oder aber sie storen diese Produktion als «Ungeziefer
oder schadliche Tieren.'*® Ist das gesunde Gleichgewicht gestort, sind die Lebens-
mittel der Menschen akut gefihrdet. Dies ist umso problematischer, als dass
wihrend der Kleinen Eiszeit mit den klimatischen Schwankungen die Nah-
rungsproduktion grundsitzlich beeintrichtigt und unzuverlissig war.

Viehseuchen

Im Juni des Jahres 1682 findet sich im Diarium ein Beitrag, der schon durch
seine Ausfithrlichkeit Aufmerksamkeit etregt. Es ist die Rede von einer «Vieh-
bristen», einer Viehseuche. P. Jodok ist offensichtlich so betroffen, dass er

148 Der Begriff des Schidlings bildet sich erst im 19. Jahrhundert. Rohr, Tierplagen, S. 100.

56



sprachlich unmittelbar im Dialekt davon berichtet. Hier finden wir in schoner
Eintracht alle Merkmale der Zeit beieinander, die damals in der Beurteilung der
Lage entscheidend waren.

Anfangs stellt sich die Frage, wer fiir diese schreckliche Seuche verant-
wortlich sei. P. Jodok tibernimmt die Meinung, dass «Hexenmeister und sonst bisse
Zanberkiinstler» zu Werk seien. Dann jedoch dndert sich sein Ton signifikant
und man staunt tber eine detaillierte Aufzihlung aller fir die Einschitzung
wichtiger Fakten.

Zuerst schildert er die Ausbreitung der Krankheit vom Elsass, Burgund
und Welschland aus, nennt die Geschwindigkeit ihrer Verbreitung und welche
Tiere davon betroffen sind. Weiter wird erwihnt, wie lange man mit den Aus-
wirkungen der Krankheit zu rechnen hat und was dagegen zu unternehmen sei.
Interessanterweise schildert er auch die tédliche Konsequenz, die ein unvor-
sichtiger Umgang mit dem Tier auf den Menschen haben kann. Abgeschlossen
wird die Berichterstattung mit der Schadensbilanz von finf Ginsen fiir das
Kloster Muri.

P. Jodok beschreibt die Merkmale der Krankheit so klar, dass Prof. Dr.
Andreas Pospischil von der Universitit Ziirich und Dr. Stephan Hisler'” sie
beide eindeutig als Zungenkrebs oder Zungenmilzbrand (Gloss anthrax) iden-
tifizieren.

P. Jodok war durch seine biauerliche Herkunft sicherlich mit den Beson-
derheiten der Tiere vertraut. Es ist auch naheliegend, dass eine Seuche, die die
Kiihe befallen hat, 6konomisch besonders belastete und deshalb Interesse het-
vorrief. Aber der fast schon wissenschaftliche Detailreichtum der Beschrei-
bung, der sogar die Auswirkungen auf den Menschen miteinbezog, steht doch
in merkwiirdigem Gegensatz zu den Hexenmeistern und Zauberkiinstlern, die
hier thr Werk getrieben haben sollen. Wir erleben das Nebeneinander von
Aberglauben und aufkeimender Naturwissenschaft in einer einzigen Tage-
buchaufzeichnung (Juni 1692).

Engerlingsplage umd der heilige Magnus

Ganz besonders herausfordernd musste es gewesen sein, wenn Tiere die spir-
lichen Vottite der Bevolkerung dezimierten oder auf dem Feld das Wachstum

149 Prisident der Schweizetrischen Vereinigung fiir Geschichte der Veterindrmedizin. An dieser
Stelle danke ich Frau med. vet. Karin Villiger, Sins, ganz herzlich fiir das Weiterreichen
meiner Fragen an die beiden Verterinirmediziner und an ihr spontanes Mitdenken. Natiir-
lich gilt mein Dank auch ganz besonders den beiden Herren, die sich tiber das historische
Krankheitsbild gebeugt haben.
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der Pflanzen beeintrichtigten. Tiere als Plage wurden als Strafe Gottes verstan-
den und brachten die Menschen in einen Gewissenskonflikt. Seit jeher hat Gott
sie zu seinem Instrument gemacht, wenn er sie beispielsweise als Heuschre-
ckenplage Ubers Land schickte. Diese Strafen biblischer Art flossten Respekt
ein und verhinderten eine uniiberlegte Reaktion. Denn auch Ungeziefer und
schidliche Tiere waren Geschopfe Gottes und mussten dementsprechend ge-
achtet werden."”

So wurden gegen die schidlichen Tiere seit dem 9. Jahrhundert juristi-
sche Tierprozesse oder Tierbannungen angestrebt, die den Umgang mit thnen
als Schadensbringer regeln sollten.”!

Tierbannungen fallen eher unter das Kapitel des Abwehrzaubers, der mit
Hilfe von Regeln und Ritualen in eine Art 6ffentlichen Gerichtsprozess trans-
formiert wurde. 1452 verfasste der Zurcher Kanoniker Felix Hemmerlin
(1388—1460)"** einen ausfiihtlichen Leitfaden zur Behandlung von Schidlin-
gen.” An dieses Verfahren hielten sich 1479 auch die Obrigkeiten von Mellin-
gen und Bremgarten in threm Kampf gegen Engerlinge. Sie erliessen aber zu-
satzlich Verbote fir Vergnigungen wie Tanz, sexuelle Aktivititen und Spiel,
da der Aspekt der Strafe Gottes doch berticksichtigt werden musste.”* Noch
bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts lassen sich solche Prozesse verfolgen.'”
Dann verlagerte sich der Schwerpunkt weg von der Juristerei und man suchte
Zuflucht in der Religion. «Die Suche nach einer religidsen Bewdltigungsstrategie hatte
schitesslich doch iiber die juristische gesiegt.»"™® Man bat um Hilfe bei Bittgingen und
beim Anrufen der geeigneten Schutzheiligen. Der heilige Magnus aus Fussen
galt als Schutzpatron gegen Tierplagen und verfiigte mit seinem Magnusstab
Uber eine besonders effektive Waffe.

Der heiliege Magnus'’ war ein Schiiler des heiligen Gallus; mit ihm und
dem heiligen Columban kam er aus Irland in die europiische Alpenregion. Sein
Stab, mit Hilfe dessen er Ungeziefer vertrieb, war urspringlich der Abtsstab

150 Bibel Genesis 1.30, «Aber allen Tieren der Erde und allen V'dgeln des Himmels und allem, was sich
regt auf der Erde, was Lebensodem in sich hat, gebe ich alles Gras und Kraut sur Nabrung. Und es
geschah also.»

11 Tierprozesse gab es vorwiegend im Umgang mit grossen Haustieren. Mehr dazu bei Rohr,
Tierplagen, S. 114 ff.

152 Walter, Exorcismus.

153 Wiirmer, Miuse, Heuschrecken, Schmetterlinge und andere Tiere, die Ernte und Fischbe-
stand angreifen.

154 Merz, Exorcismus, S. 99. Zu lesen ist hier auch die Abschrift des Exorcismus des Verfah-
rens.

1551659, Chiavenna: Prozess gegen Wiirmer.

15 Rohr, Tierplagen, S. 124.

157 Zur Biografie: Waltz, Magnus.
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des heiligen Columban. Bei der Auffindung des Grabes des heiligen Magnus
1469 unter dem Hochaltar der Kirche St. Mang in Fiissen fand sich dieser alte
Abtsstab und wurde besonders bei Feldsegnungen eingesetzt."”® Der heilige
Magnus war in der Schweiz immer nur im Zusammenhang mit Schidlingen
populir; Wendelin und Antonius begleiteten die Bauern im Alltag, Magnus nur
bei Ungezieferplagen.'

Die Beschreibung der Engerlingsbekimpfung durch P. Coelestin aus
Fissen mit besagtem Magnusstab nimmt eine ausserordentliche Stellung im
Tagebuch ein (19. Oktober 1685). Nicht nur durch ihre Linge ist sie bemer-
kenswert, sie ist gewichtig tiberschrieben mit «Beticht» und ist von einetr De-
tailtreue, die einzigartig ist. Wir sind gut Gber den Ablauf des Besuchs aus Fiis-
sen unterrichtet: Der Fiissener Pater wurde von einer Delegation erwartet und
in einer Prozession unter Glockengeldut zur Pfarrkirche gefiihrt. Nach erteilter
Segnung ging es weiter in die Klosterkirche, wo er vom Konvent empfangen
wurde. Es folgte ein musikalisch umrahmter Gottesdienst. Der Tag danach war
fir die gesundheitliche Erholung des Priesters reserviert.

Der nichste Tag begann mit einem feierlichen Gottesdienst mit Prozes-
sion, dem Fronleichnamsumgang dhnlich und fithrte den Priester durch die
von den Engerlingen heimgesuchte Landschaft. An verschiedenen Stationen
wurde Halt gemacht, um das Evangelium zu lesen. Dabei wurde der Magnus-
stab jedes Mal in die Exde gesteckt. Geendet hat die Prozession beim Leonti-
usbrunnen. Die Segnung von Wasser, Salz, Brot, Butter und Erde war fester
Bestandteil der Zeremonie. Aber auch Kranke und «Presthafte» wurden her-
beigebracht und erhielten dort die Benediktion durch den Magnusstab.

P. Jodok berichtet minuti6s iiber Aufstellung der Prozession, tiber die
getragenen Gewinder, wo der Magnusstab aufbewahrt wurde und wer wen ge-
kiisst hat. Es gibt verschiedenste Schilderungen tiber vergleichbare Besuche,'®
aber keine geht derart wunderbar ins Detail.

P. Jodok scheint von diesem Ereignis fasziniert gewesen zu sein. Mit
Sorgfalt beschreibt er alles, was er erkennen kann, immer aber niichtern und
ohne in eine Euphorie zu verfallen. Er hinterfragt die Sache nicht, sondern
steht absolut kritiklos hinter dem Ereignis. Dies ist nicht weiter verwundetlich,
da es zu dieser Zeit kaum hoffnungsvolle Alternativen im Verfahren gegen
Engerlinge gab. Es sollte nur noch wenige Jahre dauern, bis 1699 Stanislaus
Reinhard Acxtelmeier im Rahmen der «Hausviterliteratum, die sich gezielt mit

158 Epple, Magnusverehrung, S. 48 ff.
159 Lussi, Magnus, S. 64.
160 Zum Beispiel Zindel-Kressig, Benediktionen oder Wymann, Exorcismen.
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Fragen der Landwirtschaft und Okonomie derselben befasste, sein erstes deut-
sches Buch iiber Ungeziefer verfasste. Mit diesem Werk, das Anweisungen zur
Behandlung und Vertreibung von Ungeziefer enthielt, geht es auch erstmals
um deren Vernichtung.

161

Abbildung 30: Der heilige Magnus in
der Klosterkirche Muri am Sakra-
mentsalter (links des Chorgitters).

Mit seinem linken Fuss zertritt er ein

kleines Gewiirm. Barbara Reif.

Gespenster

Geistererscheinungen gehorten iiber Jahrhunderte zur ausserordentlichen,
aber selbstverstindlichen Wahrnehmung der Welt. Auch in der frithen Neuzeit
war die Existenz von Geistern und Dimonen fiir die Menschheit eine Realitit.
Die Bibel spricht von Totengeistern'* und bereits Augustinus verfasst in seiner

161 Meyer, Extreme, S. 66 ff.
162 Bibel, 3. Buch Mose, 20.27: «Wenn in einem Mann oder Weib ein Totengeist oder Wahrsagegeist ist,
5o sollen sie getitet werden. Man soll sie steinigen; ihr Blut komme diber sie.»
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Schrift «De civitate dei» eine ausgeprigte Diamonologie, in der er die tiberna-
tirlichen Wesen kategorisiert, was dann zum festen Bestandteil der Theologie
wurde. Doch die Kategorien der Dimonen, die wir dott finden, lassen keine
Anwendung auf das Gespenst zu, das wir im Diarium von P. Jodok finden.
Das Gespenst, von dem P. Jodok berichtet, hat wenig Teuflisches an sich,
scheint weder ein Didmon noch eine unruhige verstorbene Seele zu sein, son-
dern lisst sich eher in die Kategorie der Poltergeister einordnen. Die Polter-
geister finden sich explizit erstmals beim Jesuiten Martin Antonio Delrio
(1551-1608) in seiner Schrift «Disquisitiones magice»,'® in det er 18 Arten von
Dimonen beschreibt; den Poltergeist behandelt er im 16. Kapitel und charak-
terisiert ihn vor allem dadurch, dass er ein ungeheures Durcheinander verur-
sacht. Daneben macht er durch Geriusche wie Klopfen, Kratzen oder Spre-
chen auf sich aufmerksam. Er verschiebt Mobel und hinterlisst unerklirliche
Unordnung.'*

All dies lésst sich auf das Gespenst anwenden, das im Mirz 1683 seinen
Unfug trieb. Im Schlafsaal der Schiiler schiittelte und kratzte es nachts an den
Bettladen, pfiff, aber keine geistlichen Lieder und beantwortet auch Fragen. Es
verneint beispielsweise die Frage, ob es eine verstorbene Seele sei. Nein, meint
es, es lebe noch. Die Folgerung der Gemeinschaft, es miisse demnach ein bo-
ses, teuflisches Gespenst sein, scheint zu diesem Zeitpunkt ubertrieben, bleibt
aber so stehen. Spiter antwortete es auf die gleiche Frage nochmals, doch P.
Jodok gibt die Antwort nicht weiter, sondern unterstreicht, dass man ihm nicht
habe glauben koénnen.

Die Aktionen des Gespenstes nahmen an Intensitit und Unverfroren-
heit zu, wihrend die Gemeinschaft der Monche versuchte, dem Unwesen ein
Ende zu setzen. Thre Massnahme bestand zuerst im Beschworen der Kammer
und der Schule. Nachdem dies nichts nutzte wurden Ruten und Schwerter ge-
segnet und damit die Luft in der Kammer traktiert. Dies schien das Gespenst
zu beeintrichtigen, denn es schrie laut und liess sich fiir ein paar Tage vertrei-
ben. Spiter erklirte es, dass es von den Schwertern verletzt worden sei und
sich acht Tage habe kurieren missen. Dann allerdings kehrt es umso macht-
voller zuriick und war Tag und Nacht aktiv. Es verbreitete die Rocke der Schii-
ler auf dem Boden und versteckte den Schlussel zum Kleiderkasten. Die Hand-
lungen wurden zunehmend dreister und die Monche glaubten jetzt, dass ein

165 Erstmals gedruckt in Venedig 1672, bis 1755 erfuhr es 24 Auflagen. Neuber, Theologie,
S. 34.

164 Imbach, Mose, S. 117, spricht von harmlosen, weder bosen noch guten Geistern, die allerlei
Schabernack treiben und im Zusammenhang mit Wichteln und Kobolden verstanden wet-
den sollen. Siehe auch www.diboo.de. 20. Juli 2021.
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Schadenszauber (maleficium) vorliege, also eine gezielte und mutwillige Ver-
hexung. Die Monche nahmen nun die Sache in die Hand, entfernen die Schiler
aus dem Schlafsaal und untersuchten alle Betten. So fanden sie zwei beunruhi-
gende Dinge, einmal eine «wiidste unflaterey» und ein Pilverchen, in ein Papier
gewickelt. Dies bewies, dass es sich tatsichlich um emn Maleficium gehandelt
hatte und in letzter Konsequenz wurde alles, was in der Kammer war, hinaus-
getragen und verbrannt. Nachdem die Kammer und die anstossenden Riume
gesegnet worden waren, war der Spuk vorbei.

Aus der Perspektive des 21. Jahrhunderts lisst sich bald feststellen, dass
das Gespenst alles machte, was Buben mittleren Alters auch kénnen. Die an-
fingliche Heiterkeit, mit der man den Bericht liest, verflichtigt sich allerdings
zunehmend, denn es ist klar: hier befinden wit uns wieder in dieser Realitidt des
althergebrachten Geisterglaubens, die beingstigend war und der man ausgelie-
fert zu sein schien. Gebete und Beschwoérungen haben keine Wirkung gezeigt.

Wie sehr wir auch mit dieser Geschichte am Rande eines Zeitwandels
stehen, demonstriert die vergleichbare Geschichte eines Poltergeistes, der im
Pfarrhaus des Grossmiunsters in Zirich sein Unwesen trieb.'” Dort wird
schlussendlich bewiesen, dass der ganze Spuk eine Inszenierung der Beteiligten
war. Doch wire es falsch davon auszugehen, dass der Glaube an die Gespens-
ter bald Giberwunden worden ist. Er hielt sich hartnickig und findet seine An-
hinger bis zum heutigen Tag.

165 www.tagesanzeiger.ch/zuerich/stadt/ als-gewalttaetige-poltergeister-in-zuerich-alles-
durcheinanderwarfen/story /30238645,

62



	Pater Jodok über die Schulter geschaut : Einblicke ins Tagebuch des Murianer Mönchs Jodok Stirnimann (1654-1702)

